
Friedrich Julius Stahl, ein
anerkannter Staatsrechtsleh-

rer Preußens im 19. Jahrhun-
d e r t , n a n n t e e s
Staatsterrorismus, wenn der
absolutistische Staat seinen Un-
tertanen bestimmte Berufe
oder Tätigkeiten aufzwingt,
ihnen die Erziehung ihrer Kin-
der entzieht, das Recht auf Ei-
gentum beschneidet, die freie
M e i n u n g s ä u ß e r u n g e i n -
schränkt oder aufhebt und vor-
gibt, was als gut und böse zu
gelten hat.

Die Abwehr solcher Bestre-
bungen werde gelingen, so
Stahl, wenn das öffentliche Be-
wusstsein an eine höhere Ord-
nung gebunden ist. Damit
meint er die lebendige Gesit-
tung und die religiöse Gesin-
nung des Volkes.

Die sittliche Gesinnung
könne sich aber nirgends ohne
die religiöse erhalten. Der Ver-
fall des Glaubens führe darum
in seinem letzten Ergebnis zum
Staatsabsolutismus.

Aber Gewöhnung und Ent-
schlossenheit, Gott mehr zu ge-
horchen als den Menschen, das
sei der Schutzschild zur Abwehr
aller unangemessenen staatli-
chen Machtansprüche. Welch
beklemmende Aktual ität
haben diese Sätze aus dem 19.
Jahrhundert.

Die Männer und Frauen des
20. Juli 1944 wurden zu Rebel-
len, weil für sie das „Üb immer
Treu und Redlichkeit“ des Glok-
kenspiels der Potsdamer Garni-
sonkirche eine Lebensleitlinie
war. Sie wurden zu Blutzeugen
des wirklichen und wahren
Preußentums in unserer Väter-
generation.

Siehe auch: Hans-Joachim
Schoeps: „Abschied von
Deutschland“, Seite 54, Hase &
Koehler, Mainz 1973

WILHELM V. GOTTBERG:

Zum
20. Juli 1944

Weggesackt ins Sommerloch
Auch die letzte Parlamentswoche blieb glanzlos – Trübe Perspektive für NRW

Die Bundesregierung hat die
Chance verpasst, mit einer starken
letzten Plenarwoche wichtige Fra-
gen vor der Sommerpause abzu-
räumen. Die Bestandsaufnahme
der deutschen Politik fällt ent-
sprechend gedämpft aus.

Nichts hätte der Regierung Mer-
kel nach der holprigen Präsiden-
tenwahl so gut getan wie eine letzte
starke Plenarwoche vor der Som-
merpause. Themen standen genug
auf der Agenda, doch es kam an-
ders: Weiterwursteln in der Ge-
sundheitspolitik, Uneinigkeit in der
Energiepolitik, dazu ein chaoti-
sches Bild der CDU in der Schul-
politik: An der Saar und in
Hamburg beteiligt sich die Partei
an der Demontage des Gymnasi-
ums. Das ist tragisch, denn von hier
müssten eigentlich die Leistungs-
träger kommen, die einmal die Pro-
bleme unseres Landes lösen.

Wenig ermutigende Signale
kommen auch aus Nordrhein-
Westfalen: Das dortige, von Links-
extremisten tolerierte rot-grüne
Bündnis hat soziale Wohltaten
ohne Gegenfinanzierung angekün-
digt. Die Zeiten sind vorbei, in
denen eine mutige CDU diesen
Raubbau an der
Zukunft klar kriti-
siert hätte. Heute
klingt der Wider-
spruch sehr ge-
dämpft – was soll
eine Partei, die
jahrelang er-
klärte, sie sei die bessere Arbeiter-
partei, heute auch zur
„Rückabwicklung“ sozialer Ein-
schnitte sagen?

Die Perspektive für das 18-Mil-
lionen-Land ist trübe. Das Pro-
gramm der neuen Linksregierung
ist ein Dokument der Verantwor-
tungslosigkeit und womöglich

nicht einmal auf fünf Jahre ange-
legt. Aus der SPD-Spitze in Berlin
kommen Signale, eine Neuwahl in
Nordrhein-Westfalen im Jahre
2011 wäre nicht das Schlechteste,
weil dann Rot-Grün eine eigene
Mehrheit erringen könnte.

In diesem Zusammenhang hat
SPD-Chef Sigmar
Gabriels Wort-
meldung irritiert,
der für die Zu-
kunft auch ande-
ren Ländern
Minderheitsregie-
rungen empfahl.

Verzweifelt Gabriel an der Mehr-
heitsfähigkeit seiner Partei, auch
im Bündnis mit den Grünen? Will
er mit einer zusätzlichen Option
in künftigen Koalitionsverhand-
lungen, die aber erst in Monaten
wieder anstehen, schon jetzt seine
Position verbessern? Oder sprach
er womöglich in der (plausiblen)

Überzeugung, linke Wähler wür-
den weit eher in den „klapprigen
Bus“ von Minderheitsregierungen
einsteigen als bürgerliche?

Beobachter rechnen jedenfalls
schon vor, dass die SPD im näch-
sten Jahr sechs schwierige Land-
tagswahlen bestehen muss: In
Rheinland-Pfalz, Bremen, Berlin
und Mecklenburg-Vorpommern
muss ein SPD-Ministerpräsident
(oder Bürgermeister) um sein Amt
bangen, in Sachsen-Anhalt und
Baden-Württemberg gibt es kaum
Aussichten, dieses Amt neu zu ge-
winnen. Ein Trost bleibt der SPD:
Anders als die CDU hat sie nicht
die Sorge, drei Posten für Parteivi-
zes demnächst neu besetzen zu
müssen, ohne zu wissen wie.

Die großen Parteien wirken der-
zeit regelrecht erschöpft. Der Be-
ginn der Sommerpause macht in
diesem Jahr den Eindruck eines
Wegsackens. Konrad Badenheuer

Aufklärung gefordert
FDP will Stasi-Agenten im
Bundestag aufdecken, SPD
fürchtet Enthüllungen
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Wächteramt für die Ostpreußen
Bundestag wählte die Mitglieder des Stiftungsrates »Flucht, Vertreibung, Versöhnung«

»Kosovo in die EU«
Resolution des EP – Kritik an Teilungsideen

Am 8. Juli wählte der Bun-
destag mit den Stimmen
der schwarz-gelben Regie-

rungskoalition die Liste der 19 Mit-
glieder des Stiftungsrates
der Stiftung „Flucht, Ver-
treibung, Versöhnung“.
Ein besonderes Interesse
galt den sechs Personen,
die vom Bund der Ver-
triebenen (BdV) für die
gemeinsame Liste be-
nannt worden waren. 

Das Präsidium des
BdV hatte diese sechs
Kandidaten letztendlich einstim-
mig nominiert. Im Vorfeld dieser
Nominierung hatte es dazu eine
nicht unerhebliche, kontroverse
Diskussion gegeben. 

Fünf dieser sechs Stiftungs -
ratsmitglieder kommen aus dem
BdV-Präsidium. Es sind die BdV-Vi-
zepräsidenten Adolf Fetsch (Lands-

mannschaft der
Deutschen aus Russland),
Alfred Herold (BdV Hes-
sen, Sudetendeutsche
Landsmannschaft), Chri-
stian Knauer (BdV-Lan-
desvorsitzender Bayern)
und Alfred Schläger (Su-
detendeutsche Lands-
mannschaft) sowie das
Präsidialmitglied Dr.

Bernd Fabritius (Verband der Sie-
benbürger Sachsen). Das einzige
Stiftungsratsmitglied des BdV, das
nicht aus dem BdV-Präsidium
kommt, ist das Bundesvorstands-

mitglied der Landsmannschaft Ost-
preußen, Rechtsanwalt Stephan
Grigat. Grigat ist zugleich seit 1992
Kreisvertreter der Kreisgemein-
schaft Goldap und seit 2008 Vorsit-
zender des Vereins Ostheim e.V.
Damit ist den Ostpreußen ein wich-
tiges Wächteramt zugefallen, um für
die historische Wahrheit bei den
Ausstellungsinhalten des Dokumen-
tationszentrums Sorge zu tragen.
Die Landsmannschaft Ostpreußen
leistet bisher nach der Sudeten-
deutschen Landsmannschaft den
zweithöchsten finanziellen Beitrag
zum Haushalt des BdV. Man konnte
sie bei der Nominierung der Stif-
tungs ratsmitglieder nicht überge-
hen. Die große Lesergemeinde der
PAZ gratuliert Herrn Grigat zu der

Bestellung in den Stiftungsrat. Die
weiteren Stiftungs rats mitglieder
sind: Cornelia Pieper, MdB, für das
Auswärtige Amt, Gabriele Hauser
für das BMI, Kulturstaatsminister
Bernd Neumann für das BKM,
Dr. Petra Bahr und Helge Klassohn
für die EKD, Weihbischof Dr. Hans-
Jochen Jaschke und Jörg Lüer für
die Katholische Kirche in Deutsch-
land, Prof. Dr. Salomon Korn und
Lala Süsskind für den Zentralrat
der Juden in Deutschland, für die
CDU/CSU-Bundestagsfraktion
Klaus Brähmig, MdB, und Stephan
Mayer, MdB, für die Fraktion der
SPD Dr. Angelica Schwall-Düren
und für FDP-Bundestagsfraktion
Lars Lindemann, MdB. 

Wilhelm v. Gottberg

Das Europäische Parlament
hat die EU-Staaten in einer
Entschließung zur europäi-

schen Integration des Kosovo dazu
aufgefordert, die Unabhängigkeit
des Landes zu stärken und es in
den Vorbeitrittsprozess der EU
einzubeziehen. Der Fraktionsbe-
richterstatter der christdemokrati-
schen Europäischen Volkspartei
(EVP), Bernd Posselt, bezeichnete
die Geschichte der kosovarischen
Demokratie als eine Erfolgsge-
schichte.

Die EU, so Posselt, müsse nun
alles tun, damit das Land „nicht
von außen her destabilisiert wird,
etwa durch Teilungspläne“. Wer das
Kosovo zu teilen versuche, der lege
auch Hand an die Einheit Serbiens,

erinnerte Posselt an die Minder-
heitengebiete in Serbien und
nannte namentlich das Presevo-Tal,
den Sandschak von Novi Pazar und
die Woiwodina. Wer die Einheit des
Kosovo in Frage stelle, gefährde
zudem die Stabilität Mazedoniens,
Montenegros und Bosnien-Herze-
gowinas. Die diplomatische Aner-
kennung des Kosovo durch alle
EU-Mitglieder sei dringend gebo-
ten: „Fünf von 27 fehlen noch, was
uns lähmt.“

Der CSU-Politiker Posselt, der
seit 1994 dem EU-Parlament ange-
hört und Sprecher der Sudeten-
deutschen Volksgruppe ist, sprach
sich darüber hinaus für einheitli-
che Verfahren zur Visaerleichte-
rung für die Region aus. K.B.

Verräter aufspüren S.5

Das Ostpreußenblatt

Stephan Griggaat
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EUFV bei EU
akkreditiert

Brüssel − Seit dem 22. Juni ist die
Europäische Union der Flüchtlinge
und Vertriebenen (EUFV) offiziell
bei der Europäischen Kommission
registriert und im Register der
Interessenvertreter akkreditiert.
Die EUFV wurde gleich darauf
aufgefordert, an Beratungen der
Europäischen Kommission zu spe-
zifischen Fragen in den Bereichen
Justiz und Interne Angelegenhei-
ten teilzunehmen. EUFV-General-
sekretär Massimiliano Lacota hofft
auf diese Weise seinem Ziel, der
Errichtung einer Plattform auf
höchster europäischer Ebene, die
sich mit allen ungelösten Proble-
men von Millionen vertriebenen
europäischen Bürgern und deren
Nachkommen befassen soll, näher-
zukommen. Seit 2008 müssen sich
Interessenvertreter in Brüssel regi-
strieren lassen. Doch nur wenige
tausend der 15000 bis 25000 Lob-
byisten in der EU-Hauptstadt folg-
ten der Aufforderung. Bel

Die Schulden-Uhr:

Blockade
Meine, deine, unsere Schul-

den − im Laufe der ver-
gangenen Jahrzehnte haben
Bund, Länder und Gemeinden
zusammen, aber auch jeder für
sich einen riesigen Schulden-
berg aufgehäuft. Da Zinsen und
Tilgung die Haushalte inzwi-
schen extrem belasten, hat die
Solidarität untereinander abge-
nommen. So haben die unions-
geführten Länder ihr angekün-
digtes Nein bei Bafög-Erhöhung
und Stipendien-Programm, die
CDU-Chefin Angela Merkel an-
strebte, im Bundesrat zum Teil
wahrgemacht. Dem Stipendien-
Programm stimmten sie nur zu,
weil Merkel ihnen versprechen
ließ, dass der Bund den Länder-
anteil mitübernehmen würde.
Da er dies aber im Fall der Ba-
fög-Erhöhung nicht zu tun be-
reit war, muss diese nun in den
Vermittlungsausschuss. Bel

1.692.469.380.740 €
Vorwoche: 1.690.308.640.120 €
Verschuldung pro Kopf: 20703 €
Vorwoche: 20677 €

(Dienstag, 13. Juli 2010, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Festnahmen 
passieren mal

Kiew − Der ukrainische Außenmi-
nister Kostjantin Hrischtschenko
betonte gegenüber seinem deut-
schem Amtskollegen und Gast
Guido Westerwelle (FDP), dass sol-
che Dinge wie die Festnahme des
Deutschen Nico Lange nun mal
passieren. Lange, Leiter der
Außenstelle der Konrad-Adenauer-
Stiftung in der Ukraine, war am 27.
Juni auf Anweisung des ukraini-
schen Geheimdienstes SBU an der
Einreise gehindert und am Flugha-
fen Kiew mehrere Stunden festge-
halten worden. Der 1975 geborene
Stiftungsmitarbeiter hatte in einem
Bericht und einem Interview eine
kritische 100-Tage-Bilanz des neu-
en ukrainischen Präsidenten Vik-
tor Janukowitsch gezogen. Hrischt-
schenko betonte, dass er die Arbeit
von Stiftungen zwar schätze, „aber
wir möchten, dass sie Verständnis
dafür haben, dass sie in einem an-
deren Land arbeiten, nicht in ih-
rem eigenen. Manchmal vergessen
die Leute das“. Gegenüber Wester-
welle wiederholte Hrischtschenko,
dass sein Land eine EU-Mitglied-
schaft anstrebe. Bel

Wichtiger als Georgien
Neustart der Beziehungen trotz Agentenkrimi und offener Fragen 

Gerade erst hatten die Präsi-
denten Barack Obama und
Dmitrij Medwedew me-

dienwirksam den Neustart der
amerikanisch-russischen Bezie-
hungen gefeiert, da verhagelte ih-
nen die Affäre um den aufgefloge-
nen russischen Spionagering bei-
nahe die Stimmung. Doch schnel-
ler als erwartet fanden beide Seiten
eine Lösung des Problems. Kurz
nach ihrer Verhaftung wurden die
14 russischen Spione in Wien ge-
gen vier in Russland inhaftierte
amerikanische Agenten ausge-
tauscht. Medwedew hatte sich in
den Tagen zuvor in den USA mit
Wirtschaftsführern getroffen, Sili-
con Valley besichtigt und für ame-
rikanische Investitionen in das ge-
plante russische Pendant Skolkowo
geworben. 

Kaum jemand dürfte den Zeit-
punkt der Aufdeckung des Spiona-
gerings, von dem das FBI seit zehn
Jahren Kenntnis hatte und dessen
Agenten keinen Zugang zu brisan-
ten Informationen hatten, für ei-
nen Zufall halten. Wer ein Interes-
se daran hatte, die freundschaft-
lichen Beziehungen zwischen
Russland und den USA zu torpe-
dieren, bleibt ein Geheimnis. 

Die Annäherung der beiden
Großmächte dürfte jedoch vielen

Interessengruppen ein Dorn im
Auge sein. Die osteuropäischen
und südkaukasischen Verbünde-
ten der USA zum Beispiel fühlen
sich seit Obamas Amtsübernahme
vernachlässigt; sie glauben, die
Vereinigten Staaten räumten den
neuen Beziehungen mit Russland
und China Vorrang ein. US-Außen-
ministerin Hillary Clintons Reise

nach Osteuropa und nach Geor-
gien diente daher neben dem Zei-
gen von Präsenz in einem geogra-
phischen Interessenbereich Russ-
lands, der von Konflikten geschüt-
telt ist, auch der Beruhigung der
Partner. Clinton besuchte Aser-
baidschan, die Ukraine und Geor-
gien. Aserbaidschan ist seit Jahren
ein wichtiger Stützpunkt für die
Versorgung der Truppen in Afgha-
nistan. Präsident Ilcham Alijew
missfällt das Engagement Wa-
shingtons in Armenien und der
Türkei. Der Ukraine sagte sie eine
Zusammenarbeit im Energiebe-
reich und Investitionen in die Gas-

infrastruktur zu. Clinton beendete
ihre Reise in Georgien, wo Präsi-
dent Saakaschwili ungeduldig die
Zusage amerikanischer Unterstüt-
zung erwartete. Obwohl es in letz-
ter Zeit Annäherungen zwischen
Georgien und Russland gab, der
Flugverkehr und ähnliches wieder
aufgenommen wurden, ist der
Konflikt um die abtrünnigen Teil-
republiken Abchasien und Südos-
setien immer noch präsent. Die
Außenministerin kritisierte russi-
sche Pläne zum Bau von Militär-
stützpunkten in den beiden Regio-
nen als Verletzung des von Geor-
gien und Russland unterzeichne-
ten Friedensvertrags, beließ es
aber dabei. Putin antwortete mit
einer eher verhalten wirkenden
Warnung an Saakaschwili. 

Für Obama zählt als Erfolg, dass
Russland den neuen Start-Vertrag
unterzeichnet hat und nun auch
bei den Themen Afghanistan und
Iran mit dem Westen an einem
Strang zieht. Medwedew könnten
gute Beziehungen zum Rivalen
USA dienen, um auf lange Sicht
die Integration in Europa zu be-
schleunigen. Im Inneren gibt es
allerdings viele Kritiker seiner als
zu „nachgiebig“ gesehenen Hal-
tung gegenüber dem Westen.

Manuela Rosenthal-Kappi

Während die Bundeswehr
in Afghanistan sich über
den Stimmungswechsel

in ihrer Heimat freut, der es ihr
trotz zunehmender Ablehnung des
Einsatzes erlaubt, erstmals mit
schwerem Geschütz gegen die Tali-
ban vorzugehen, wird im Weißen
Haus in Washington ein bedenk-
licher Handel betrieben: US-Präsi-
dent Barack Obama und sein af-
ghanischer Amts-
kollege Hamid
Karsai beraten
derzeit, welche
Talibanführer von
der Terrorliste der
Vereinten Nationen gestrichen
werden können. 

Karsai kann politisch und gesell-
schaftlich wenig Erfolge vorwei-
sen. Die überbordende Korruption
seiner Administration und die zu-
nehmende Gewalt lassen die Zu-
stimmung in der Bevölkerung zu
seiner Politik rapide sinken. Das
erste Halbjahr 2010 gilt laut der
Organisation „Afghan Rights Mo-
nitor“ bezüglich der Sicherheitsla-
ge als das schlechteste seit 2001.
So wurden bei Taliban-Attacken
bis Juni bereits 1074 Zivilisten und
103 Nato-Soldaten getötet. Da aber
am nächsten Dienstag eine Frie-
denskonferenz geplant ist und am

18. September Parlamentswahlen
anstehen, muss er schnell zumin-
dest scheinbare Erfolge erzielen. 

Karsai plant nun, die Zahl seiner
Verbündeten zu erhöhen, indem er
50 führenden Taliban ein Amne-
stieangebot macht. US-Präsident
Obama soll sich gesprächsbereit
gezeigt haben, was jedoch seine
Kritiker dazu veranlasste, auch
ihm niedere Motive zu unterstel-

len. So wolle auch
Obama schnelle
Erfolge erzielen,
um bei den im
November anste-
henden „midterm

elections“, dem bisher wichtigsten
politischen Barometer seiner
Amtszeit, gut abzuschneiden. 

Der US-Sondergesandte für Af-
ghanistan und Pakistan, Richard
Holbrooke, der nicht auf schnelle
Erfolge angewiesen ist, sperrt sich
jedoch dagegen, den obersten Tali-
ban-Führer Mullah Mohammed
Omar von der Terrorliste zu neh-
men. Auch dem blutrünstigen
Kriegsherrn Gulbuddin Hekmatyar
will er keine Amnestie gewähren.
Auch zweifelt Holbrooke an, dass
die Begünstigten der Gewalt wirk-
lich abschwören und ihre Kontakte
zu Terrororganisationen beenden
würden. Rebecca Bellano

Östliche Partner 
der USA fühlen sich

vernachlässigt

Karsai und Obama
fürchten Stimmungstief

Dubiose Erfolge
Amnestie für Talibanführer wird geprüft

»Klarmachen, womit man rechnen muss«
Der Althistoriker Alexander Demandt erklärt, warum die Geschichte immer wieder instrumentalisiert wird

Der Berliner Althistoriker Profes-
sor Alexander Demandt sprach
während des 33. Kongresses des
Studienzentrums Weikersheim
über das Thema „Visionen und Il-
lusionen zur Zukunft Europas“.
Zur Aufgabe des Historikers in
der Gesellschaft gab er der Preu-
ßischen Allgemeinen Zeitung fol-
gendes Interview: 

PAZ: Worum geht es dem Histo-
riker im Prinzip? 

Alexander Demandt: Es geht
ihm darum, seinen Zeitgenossen
zu verdeutlichen, dass die
menschliche Erfahrung – und
nichts anderes ist ja Geschichte –
nicht umsonst gewesen sein soll-
te. Das heißt, der Historiker muss
den Leuten klarmachen, wie es
früher war, denn dann wundern
sie sich über manche aktuellen
Zeiterscheinungen längst nicht im
gleichen Maße. Der Historiker
wird jedoch niemals seinen Mit-
menschen sagen, was sie zu tun
und zu lassen haben. Er wird ih-
nen nur klarzumachen versuchen,
womit sie rechnen müssen ...

PAZ: ... nach dem Motto: „Alles
schon einmal dagewesen“? 

Demandt: Ja, der Spruch von
Ben Akiba, dass nichts Neues auf
der Welt existiert, stimmt schon.
Auch König Salomon hat das mit
den Worten „Es gibt nichts Neues
unter der Sonne“ ausgedrückt.
Gerade als Historiker hat man
den Eindruck, dass sich die
menschlichen Konstellationen auf
dieser Welt wiederholen. Natür-
lich kommen im Laufe der Zeit
mit der Technik, mit den Wissen-
schaften oder mit dem Wohlstand
neue Faktoren hinzu. Aber die
Grundbedürfnisse der Menschen,
ihre komplexen Verhaltensweisen
mit ihren Fehlern tauchen in der
Geschichte immer wieder auf.
Das spiegelt sich bis in konkrete
Einzelheiten hinein, etwa in der
Bevölkerungspolitik oder im Ver-
hältnis von arm und reich, im Ver-
hältnis zwischen Kulturwelt und
Barbarei.

PAZ: Heißt das, dass der Histo-
riker sich einer realistischen An-
thropologie, also einem eher kon-

servativen Menschenbild ver-
pflichtet fühlen sollte, weil er
weiß, dass die Bäume weltan-
schaulicher Zukunftsträume
nicht in den Himmel wachsen? 

Demandt: So könnte man es sa-
gen. Aufgabe des Historikers ist es
ja, den Leuten immer wieder die
enttäuschten Hoffnungen vergan-
gener Epochen sozusagen „aufs
Butterbrot zu schmieren“, utopi-
sche Weltanschauungen, wie den
Marxismus-Leninismus oder auch
die nationalsozialistische Ideolo-
gie, einer kritischen Prüfung zu
unterziehen und deren Ergebnisse
der Öffentlichkeit vorzulegen.
Man hat eben nicht die – sehr
unterschiedlich gedachte – golde-
ne Zukunft in der Tasche. Der
Himmel auf Erden ist für uns
nicht erreichbar. Wer ihn dennoch
anstrebt, etwa in Form der vom
angeblich wissenschaftlichen
Kommunismus verkündeten klas-
senlosen Gesellschaft, hat dann
nicht den Himmel, sondern die

Hölle auf Erden erlebt. Oder den-
ken Sie an die ideologische Kon-
zeption der vermeintlichen Über-
legenheit einer arischen Rasse im
Dritten Reich mit ihren fatalen Fol-
gen. Eine realistische Anthropolo-
gie als Basis für gesellschaftliche
Entwürfe ist nicht nur für den Hi-
storiker von großem Vorteil. Sie
führt zur Einsicht in das, was für
Menschen möglich ist. 

PAZ: Vom Allgemeinen zur ak-
tuellen Geschichtslage der Deut-
schen in Europa: In seiner be-
kannt-provokativen Art schrieb
der deutsch-jüdische Schriftstel-
ler Henric M. Broder unlängst in
Hinblick NS- Diktatur: „Je länger
das Dritte Reich zurückliegt, de-
sto mehr Planstellen wirft es ab“.

Demandt: Das Trauma des Drit-
ten Reiches, genauer gesagt, der
Judenverfolgung im Nationalsozi-
alismus, sitzt unglaublich tief.
Und wird auch von bestimmten
Kreisen aus unschwer nachvoll-

ziehbaren Gründen lebendig ge-
halten, wobei diese Akteure einer
immerwährenden Vergangen-
heitsbewältigung, einer Vergan-
genheit, die nicht vergeht, wie
Ernst Nolte es einmal formuliert
hat, abgesehen von ihrem mate-
riellen Eigeninteresse, immer
auch ein gewisses Recht haben,
auf die unbestreitbaren Verbre-
chen der braunen Epoche in
Deutschland hinzuweisen. Das
führt aber schließlich dazu, dass
unsere Regierungen sich immer
wieder erpressen lassen. Nach
meiner langen Beobachtung ver-
dichtet sich der Eindruck, dass
die Deutschen deswegen die posi-
tiven Möglichkeiten nicht nutzen,
die sie als stärkste Wirtschafts-
macht und als das bevölkerungs-
reichste Land in Europa tatsäch-
lich besitzen. Es ist doch unbe-
greiflich, dass in Europa die deut-
sche Sprache nicht im gleichen
Maße wie das Englische und
Französische akzeptiert ist, ob-
wohl es mehr deutschsprechende
Bürger in Europa gibt, als franzö-
sisch- oder englischsprechende. 

PAZ: Kritiker weisen in diesem
Zusammenhang auf eine Instru-
mentalisierung der Geschichte
für gegenwärtige Zwecke hin. Ein
immer wieder auftretendes Phä-
nomen? 

Demandt: Geschichte ist immer
wieder instrumentalisiert wor-
den. Und zwar deswegen, weil die
Kenntnis um die Prägekraft von
Vergangenheit einen hohen Sug-
gestivwert auf Menschen haben
kann. Wenn man jemandem sagen
kann, der Lauf der Geschichte ha-
be eine bestimmte Entwicklung
bewiesen, dann ist die Wirkung
ungewöhnlich stark. Daher sind
eigene Geschichtskenntnisse für
alle Bürger so dringlich, um ein
selbstbestimmtes Leben im Ge-
meinwesen führen zu können.
Nur so lassen sich manipulative
Geschichtsdeutungen in ihrer ne-
gativen Wirkung vermeiden. Die
Aufgabe heißt also: Werde Herr
Deiner eigenen Geschichte und
Deines Landes unter Einschluss
der Nachbarvölker, prüfe alle
Quellen der Vergangenheit auf
Richtigkeit, gewichte sie ange-

messen und ausgewogen. Nicht
zuletzt: Erkenne Geschichtsklitte-
rungen als Verfälschungen!

PAZ: Sprechen Sie hiermit die
geschichtspolitische Variante von
„politischer Korrektheit“ an?

Demandt: Ja, die ist auch ge-
meint. Man muss sich gegen jede
historische beziehungsweise poli-
tische Korrektheit schon allein
deswegen verwahren, weil ihre
negative Wirkung ja in einer är-
gerlichen Volksverdummung be-
steht, ich kann es nicht anders be-
zeichnen: Volksverdummung in
der Form einer indirekten gesell-
schaftlich motivierten Zensur.
Auch die Tatsache, dass in der
Bundesrepublik Deutschland ei-
nige historische Fragen des 20.
Jahrhunderts per Strafrecht vor
abweichenden Geschichts -
interpretationen geregelt sind, ge-
hören zu diesem trüben Kapitel.
Geschichtsrevision ist doch das
Wesenselement offener Ge-
schichtsforschung. Nur so ist eine
Annäherung an die Wahrheit
möglich, Staatsanwälte sind da
fehl am Platz.

PAZ: In der Bundesrepublik
läuft seit dem Jahre 2000 die von
Rot-Grün gestartete Kampagne
„Kampf gegen Rechts“, deren pro-
pagandistisches Axiom lautet:
„Rechts gleich Rechtsextrem“.
Was sagt der Historiker zu so ei-
ner Gleichung? 

Demandt: Rechts und rechtsex-
trem ist natürlich nicht dasselbe,
keine Frage. Wer die Gleichung
bejaht, ist intellektuell nicht ernst
zu nehmen. Aber zur Erklärung:
Wir haben eine linksorientierte
Medienlandschaft, die die öffentli-
che Meinung in Deutschland
prägt. So wird die mediale Aufblä-
hung einer Gefahr von rechts in
feindfixierter Gründlichkeit von
links bis in bürgerliche Kreise be-
trieben. Natürlich gibt es bei uns
einen Bodensatz von unbelehrba-
ren Neonazis. Ich sehe in ihnen
aber keine staatspolitische Bedro-
hung ernsthafter Natur. Extremi-
stische und fundamentalistische
Bestrebungen haben sich gründ-
lich desavouiert. Das lehrt wenn
irgendetwas, die Geschichte.AAlleexxaannddeerr  DDeemmaannddtt::  HHiissttoorriikkeerr  mmüüsssseenn  aauuffkklläärreenn.. Bild: privat
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Geht’s auch mal
ohne Filz?

Von HARALD FOURIER

Sechs Jahre war die FDP nicht im
Berliner Landesparlament vertreten, bis
sie 2001 mit viel Rückenwind und

einem Spitzenergebnis zurückkehrte. Die
CDU hatte in den Augen vieler ihrer Wähler
abgewirtschaftet, galt wegen des Banken-
skandals als verfilzt und korrupt, viele
Unionsanhänger wechselten zu den
Liberalen. Das erste, was einige liberale
Kommunalpolitiker machten, kaum dass sie
in den Bezirksverordnetenversammlungen
angekommen waren, überzeugte indes wenig:
Sie holten ihre Familienangehörigen nach, die
dringend einen Job als Assistent oder
Mitarbeiter brauchten. Und so begann die
Postenschieberei und Ämterpatronage aufs
Neue, nur unter einem anderen Parteilogo.

So ist Politik. Die Saubermänner von heute
sind die Postenschieber von morgen. Auch
der von SPD-Bürgermeister Klaus Wowereit
2006 als „Hoffnungsträger“ aus Rheinland-
Pfalz abgeworbene Schulsenator Jürgen
Zöllner hat neuerdings ein Problem. Ihm
wird Vetternwirtschaft vorgeworfen. Zöllner
hat die landeseigene Albert-Einstein-Stiftung
ins Leben gerufen, die Spitzenforschung an
Hochschulen und anderen Forschungs-
einrichtungen fördern soll. Mit anderen
Worten: Es ist eine 33-Millionen-Euro-
Stiftung zur Förderung dessen, was die
geförderten Institutionen sowieso schon tun –
so genau versteht daher niemand, wozu diese
Stiftung eigentlich gut sein soll.

Den größten Nutzen hätte Zöllners
Büroleiterin aus der Stiftung ziehen können,
sollte sie doch den laut „taz“ mit 118 000
Euro dotierten Posten als Geschäftsstellen-
leiterin bekommen. Doch dieser Karriere-
sprung kommt jetzt wohl nicht zustande, weil
die Büroleiterin gleichzeitig die Freundin von
Zöllner ist. Als sich das herumgesprochen
hatte, gab es wütende Proteste von
Abgeordneten. Selbst Parteigenossen von
Zöllner schüttelten mit dem Kopf. Vor allem
Finanzsenator Ulrich Nußbaum – vor einem
Jahr aus Bremen nach Berlin gewechselt
und an die Stelle von Thilo Sarrazin
getreten – hat Zöllner nahegelegt, sich aus
dem Stiftungsvorstand zurückzuziehen.
Wegen Interessenkollision. Der parteilose
Nußbaum ist der neue Saubermann im
rot-roten Senat.

Die SPD, die Berlin jetzt schon seit 21
Jahren in unterschiedlichen Konstellationen
regiert, entfernt sich immer weiter von der
Basis. Jürgen Zöllners jüngste Eskapade ist
der neueste Beleg dafür. Kann Klaus Wowereit
da noch lange zusehen? Der Bildungssenator
ist am vergangenen Sonntag 65 Jahre alt
geworden – damit gibt es schon zwei Gründe,
warum er aufhören könnte. Gut denkbar, dass
seine Tage als Senator gezählt sind.

Wer war tiefer in die Machenschaften
des SED-Regimes verstrickt? Zwischen
dem einstigen SED-Zentralorgan „Neu-
es Deutschland“ und dem früheren
FDJ-Blatt „Junge Welt“ tobt ein bizarrer
Streit.

Früher war die Hackordnung klar:
Das „Neue Deutschland“ („ND“) war
das Zentralorgan der SED, das die
hochoffizielle Linie der Partei ins Volk
bringen sollte. Die „Junge Welt“ („JW“)
als FDJ-Blatt war für die „Aufklärung“
der Jugend in der DDR zuständig. Heu-
te jedoch ist die Rangordnung der bei-
den Flaggschiffe des linksextremen
Journalismus in Bewegung geraten. Die
Verunsicherung führt neuerdings so-
gar zu heftigen Auseinandersetzungen
zwischen den beiden einstigen Bru-
derblättern.

Vor wenigen Tagen eskalierte der
Konflikt. Ausgerechnet das „Neue
Deutschland“ denunzierte den Chef-
redakteur der „Jungen Welt“, Arnold
Schölzel, als Stasi-Mann. Ein sehr
skurriler Vorwurf in diesem Milieu.
Anlass war die Vorstellung des Buchs
von Inga Wolfram „Verraten – Sechs
Freunde, ein Spitzel, mein Land und
ein Traum“. Gunnar Decker vom „ND“
fährt schweres Geschütz auf: „Wer ist
dieser Arnold Schölzel, der als IM An-
dré Holzer maßgeblich Informationen
zu einer fünftausendseitigen Akte über
Reform-Diskussionen … zusammen-
trug, mit einer frappierenden Beflis-
senheit jahrelang jedes Gespräch auf-
zeichnete und weitermeldete? Und

wer waren die, die er als Staatsfeinde
mit tschekistischem Eifer denunzier-
te?“ Es geht hier um einen konspirati-
ven Kreis von linkssozialistisch-kom-
munistischen Studenten, den Schölzel
an die Staatssicherheit verraten hatte.
„ND“-Autor Decker beschreibt Ziele
und Schicksal des Kreises: „Ähnliche
Erfahrungen machten auch die ande-
ren sechs Studenten der sich konspira-
tiv treffenden Gruppe, die sich von
den verdorbenen Greisen (Wolf Bier-
mann) nicht ihr Bild von Sozialismus
vorschreiben lassen
wollten. Viele von ih-
nen sind Kinder von
Verfolgten des Nazi-
regimes. Wolfgang
Templin, Sohn eines
russischen Militär-
arzts, war Parteigup-
penorganisator und als IM angewor-
ben – er offenbarte sich in der Gruppe.
Jan Lautenbach und Dieter Krause wa-
ren Funktionärskinder, Klaus Wolfram
kam aus einer Künstlerfamilie und Se-
bastian Kleinschmidt war der Sohn
von Karl Kleinschmidt, Domprediger
in Schwerin und christlicher Sozialist.
Alle sahen sie, wie ihr Bild vom Sozia-
lismus sich von der Realität der DDR
immer weiter entfernte. Nur der sie-
bente in der Gruppe, Arnold Schölzel,
Sohn eines Beamten in Westdeutsch-
land, während seines Wehrdienstes de-
sertiert und (1967) in die DDR geflo-
hen, fiel aus dem Rahmen dieser ge-
meinsamen Erfahrung. Für ihn war mit
Hegel allein der Staat die Verkörpe-

rung der Idee, ihm ging es um die
Machtfrage.“

Voller Gift und Galle schlug „Junge
Welt“-Autor Dietmar Koschmieder zu-
rück: „,Neues Deutschland‘ klagte am
vergangenen Samstag im Feuilleton
den Chefredakteur der Tageszeitung
,Junge Welt‘, Arnold Schölzel, minde-
stens der sieben Todsünden an“, die er
sogleich wortreich zu widerlegen
trachtete. Koschmieder erklärt die
„ND“-Artikel zur billigen persönlichen
Attacke und haut dem Blatt dessen ei-

gene blutrote Vergan-
genheit um die Ohren:
„Autor Decker will of-
fensichtlich nicht auf-
klären, sondern ab-
rechnen ... Das hat nun
Schölzel davon, dass
er nicht akzeptieren

will, sich damals auf die falsche Seite
geschlagen zu haben. Dabei gibt es
doch einen Markt mit großer Nachfra-
ge für Irrtümer aus der Vergangenheit,
wenn man sie nur leidend und radikal
gewendet genug vortragen kann.“ Ko-
schmieder denunziert sodann selbst:
„Das lebt Hans Dieter Schütt vor, Chef-
redakteur der ,Jungen Welt‘ bis 1989.
Heute ist er Feuilleton-Chef des ,Neu-
en Deutschland‘“. Schließlich macht
sich der „JW“-Autor über die sinken-
den Leserzahlen des „Neuen Deutsch-
land“ lustig: „Nutzen wird es ,der Gro-
ßen unter den Linken‘ nicht. Aber es
gibt Dienste und Personen genug, die
diesen Artikel für ihren Kampf gegen
die ,Junge Welt‘ einsetzen werden.“

Tatsächlich wollen Insider wissen,
dass Linkspartei-Politiker in zuneh-
mendem Maße die „Junge Welt“ abon-
nieren. Weiter wird kolportiert, dass
der Streit im Zusammenhang mit dem
Stimmverhalten der Wahlmänner der
Linkspartei bei der Bundespräsiden-
tenwahl stehe. Einige Vertreter der
Partei hatten laut darüber nachge-
dacht, (aus taktischen Erwägungen) Jo-
achim Gauck ihre Stimme zu geben.
Darüber hatten sich treue, meist ältere
Genossen in den neuen Bundeslän-
dern aufgeregt.

Die Parteiführung sei bestrebt gewe-
sen, diesen Krach geheim zu halten, so
Koschmieder. Um diese „traditiona-
listischen“ Gemüter zu beruhigen, wä-
re eine Stimme für Gauck kaum zu
vermitteln gewesen. Um aber gleich-
zeitig auch die „nachdenklichen“
Wahlmänner zu binden, sei von dem
mehr oder weniger apparattreuen
„Neuen Deutschland“ das Thema Stasi
aufgegriffen worden.

Interessant ist, dass die Streithähne
in beiden Blättern einem fatalen
Strickmuster folgen, das den Opfern
der SED-Willkür nur allzu gut be-
kannt ist: Ein zentrales Instrument
der Stasi im Kampf gegen Regimekri-
tiker war die sogenannte „Zerset-
zung“, damit war die gezielte Zerstö-
rung des gesellschaftlichen Ansehens
der SED-Gegner gemeint. Erreicht
wurde dies mit dem Mittel der Denun-
ziation, dessen sich beide Seiten in
diesem bizarren Gerangel nun wieder
ausgiebig bedienen. Theo Maass

GGeeffaannggeenn  iinn  iihhrreerr
dduunnkklleenn
VVeerrggaannggeennhheeiitt::
DDaass  eeiinnssttiiggee  SSEEDD--
ZZeennttrraalloorrggaann
„„NNeeuueess  DDeeuuttsscchh--
llaanndd““  uunndd  ddiiee  ffrrüü--
hheerree  FFDDJJ--PPoossttiillllee
„„JJuunnggee  WWeelltt““
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Das Frauenfußballturnier
„Discover Football“ erhält
in Berlin gerade viel Lob:

Eine „Begegnungsstätte verschie-
dener Kulturen, Religionen und
sozialer Hintergründe“ sei das, so
das FDP-geführte Auswärtige
Amt. Es finanziert das Turnier
mit. Acht Frauenteams aus der
ganzen Welt traten gegeneinander
an – Finale war vergangenen
Dienstag. Auch Afghanistans
Frauen dürfen mitmachen – ohne
Kopftuch. Es ist ein Projekt des
Vereins „Fußball und Begegnung“. 

Das Gros der Spielerinnen
kommt vom multikulturellen
Kreuzberger Fußballverein BSV
AL-Dersimspor. Auf der Internet-
seite zum Fest sind verschleierte
Fußballerinnen zu sehen. Bei De-
rimspor herrscht Stolz, das erste
Spiel gegen die Frauennational-
mannschaft des Iran seit 1979 be-
stritten zu haben. Ein Kinofilm
„Football under Cover“ (deutsch:
Fußball verdeckt) vermarktet das
Kreuzberger Team. 

Ein entspanntes Multikulti-Fest
als Alternative zur patriotischen
Fußballweltmeisterschaft – so et-
was kommt an bei der Polit-Pro-
minenz: Bundesinnenminister
Thomas de Maizière (CDU) be-
grüßte die Teilnehmer, von den
Liberalen sagte Cornelia Pieper

ihren Besuch zu. Das liberiani-
sche Team „Fodede“ scheiterte
dagegen am Visum bei der deut-
schen Botschaft in Ghana. Grü-
nen-Politiker Christian Ströbele
ist wütend über die „Ignoranz der
Behörde, die nicht versteht, wie
wichtig solche internationalen
Treffen sind“. 

Das Außenamt (AA) fühlt sich
ungerecht behandelt: Trotz rela-
tiv kleinem Haushalt von 2,8

Milliarden Euro, der von harten
Sparmaßnahmen gekennzeichnet
ist, setzt die Behörde Schwer-
punkte beim Fest. 

Gespart wird anderswo: Beim
vom Auswärtigen Amt getragenen
Goethe-Institut, dem Aushänge-
schild deutscher Kultur im Aus-
land, wurden erst im Juni noch ra-
dikalere Sparpläne publik. Zehn
Millionen Euro weniger, ab sofort,
2014 soll der Haushalt des Insti-
tuts auf den Stand von 2009 fest-
gesetzt werden, ein erneuter Ein-
schnitt für das „Juwel“, wie
Außenminister Guido Westerwel-
le (FDP) die renommierte Einrich-
tung jüngst noch nannte. Schon
seit Jahren ist beim Goethe-Insti-
tut ein Abbau von Veranstaltun-
gen mit Bezug zur deutschen Kul-
tur zu beobachten. Bei Projekten
wie „Discover Football“ ist von
Sparen hingegen nicht die Rede.
Auf Anfrage dieser Zeitung ver-
mochte das Außenamt nicht ein-
mal zu beziffern, wie viel für das
Fest ausgegeben wurde. SV

Wo Geld keine Rolle spielt
Außenamt fördert multikulturelles Frauenfußball-Turnier

Es brennt im linken Blätterwald
»Neues Deutschland« und »Junge Welt« hauen sich ihre SED-Verstrickungen um die Ohren

In den ersten drei Monaten
dieses Jahres wurde in Berlin
doppelt so viel Feinstaub ge-

messen wie im ganzen Vorjahr.
Dies geht aus einer Meldung der
Berliner Umweltbehörde hervor.
Die Nachricht müsste die Verant-
wortlichen irritieren. Denn mit
dem Verspre-
chen, dadurch
die Feinstaubbe-
lastung weiter
deutlich zu ver-
ringern, hatte der
rot-rote Senat
Anfang dieses
Jahres die Grenzwerte für die
„Umweltzone“ in der Stadt noch-
mals verschärft. 

Seit dem 1. Januar 2008 gilt in
Berlin eine 88 Quadratkilometer
große innerstädtische Umweltzo-
ne, die von Privatfahrzeugen mit
hohem Schadstoffausstoß nicht
mehr befahren werden darf. Die
Autofahrer mussten – auf eigene
Kosten – zur Prüfstelle fahren.
Dort wurden sie in drei Klassen

eingeteilt. Gerade finanzschwa-
che Kraftfahrer hatten prote-
stiert. In dieser Gruppe sind älte-
re Fahrzeuge besonders häufig
und das Geld zur Beschaffung ei-
nes neueren Wagens, der den Be-
stimmungen entspricht, oft nicht
vorhanden. Pikant ist, dass die

zuständige Sena-
torin Katrin
Lompscher der
Linkspartei an-
gehört, die sich
gern als Anwalt
der sozial
Schwachen, der

„kleinen Leute“ geriert.
Fachleute zweifelten schon vor

Einführung der „Umweltzone“,
dass die Feinstaubbelastung in er-
ster Linie von Autos herrührt. Sie
verwiesen auf die sandigen Äcker
Brandenburgs und empfahlen, de-
ren Einfluss zu untersuchen, be-
vor Maßnahmen gegen Autofah-
rer ergriffen würden. Lompscher
wischte solche Einwände jedoch
vom Tisch. Hans Lody

Bei deutscher
Kulturarbeit wird

hart gespart

Streit zwischen
»Nachdenklichen«
und Betonköpfen

Feinstaubbelastung
trotz neuer Regeln
kräftig angestiegen

Es staubt weiter
Zweifel an der Berliner »Umweltzone« 

Abschied von
Richterin Heisig

Die Bestürzung über den Tod
der Neuköllner Jugendrichte-

rin Kirsten Heisig (die PAZ be-
richtete) hält an. Vergangenen
Sonntag versammelten sich vor
der Genezarethkirche in dem
Berliner „Problemkiez“ mehr als
100 Menschen, um der streitba-
ren Juristin zu gedenken. Darun-
ter waren auch der Migrationsbe-
auftragte des Bezirks Neukölln,
Arnold Mengelkoch, die bekannte
deutsch-türkische Journalistin
Güner Balci, eine Reihe von Poli-
zeibeamten und der Neuköllner
SPD-Politiker Fritz Felgentreu.
Nachdem der Wunsch nach ei-
nem Staatsakt für Frau Heisig, die
zu Lebzeiten vor allem von links
oft scharf kritisiert worden war,
auf Ablehnung stieß, schlug der
CDU-Landesparlamentarier Rene
Stadtkewitz in einem offenen
Brief an Justizsenatorin Gisela
von der Aue (SPD) eine öffentli-
che Ehrung für die tote Richterin
vor. Eine Antwort auf das Schrei-
ben lag bis Redaktionsschluss
nicht vor. H.L. / H.H.
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Der 8. Mai soll zum „nationalen
Gedenktag“ werden. Nach diesem
mit rot-roter Mehrheit gefassten
Beschluss des Berliner Abgeord-
netenhauses will jetzt die aus SPD
und „Linke“ bestehende Regierung
ihr Vorhaben über den Bundesrat
bundesweit durchsetzen. Initiator
ist SPD-Innensenator Ehrhart
Körting, die Idee selbst stammt
von der „Linken“.

Körting nimmt in dem Antrag
ausdrücklich Bezug auf die Rede
des einstigen Bundespräsidenten
Richard von Weizsäcker (CDU)
zum 40. Jahrestag des Kriegsendes
1985. Weizsäcker hatte damals
zum ersten Mal aus offizieller
deutscher Perspektive von dem
„Datum von entscheidender histo-
rischer Bedeutung in Europa“ in
der Gesamtbewertung als einem
„Tag der Befreiung“ gesprochen.
Kritiker dieser Deutung der deut-
schen Niederlage (und erst recht
der immer stärkeren Rufe, am 8.
Mai zu feiern) erinnern an die
Vertreibungen und Vergewaltigun-
gen sowie an das für viele Deut-

sche erst beginnende Unrecht in
Folge der Besetzung Deutsch-
lands. Trug die Weizsäcker-Rede
diesen Erfahrungen noch Rech-
nung – Zitat: „der 8. Mai ist für
uns Deutsche kein Tag zum
Feiern“ –, blendet der aktuelle An-
trag Körtings diese Sicht weitge-
hend aus.

Anfang Mai hatte die Linksfrak-
tion den Antrag
im Berliner Abge-
o r d n e t e n h a u s
eingereicht. Kör-
tings Initiative be-
ruht somit auf en-
ger Abstimmung
zwischen SPD
und Linkspartei. Der Vorstoß
dient über die Bundesratsinitiative
als bundesweites Signal für jüngst
in der Präsidentenwahl in Frage
gestellte rot-rote Politik. Es ist der
Versuch, ursprünglich rein links-
extreme Sichtweisen für ganz
Deutschland offiziell zu machen.
Körting kann sich gewisse Hoff-
nungen machen, glauben doch
jüngsten Medienumfragen zufolge
inzwischen 80 Prozent der Deut-

schen, Deutschland sei am 8. Mai
1945 „befreit“ worden.

Mit diesem Vorstoß kann der
umstrittene Senator sich und der
SPD aber in jedem Falle Sympa-
thien im linken Lager zurückero-
bern, das er in den letzten Mona-
ten wegen der andauernden links-
radikalen Übergriffe in Berlin zu
kritisieren gezwungen war. Auch

die Debatten um
Sitzblockaden ge-
gen genehmigte
Demonstrationen
unter Beteiligung
von SPD-Politi-
kern zum Ge-
denkmonat Mai

erhalten mit dem neuen Vorstoß
quasi höhere Weihen. Aus der
Missachtung der Rechte anderer
wird ein Dienst am „höheren We-
sen“ deutscher Schuld, den Kör-
ting erklärtermaßen fördern will:
„Nur wenn wir die Erinnerung an
das Leid der Kriegsjahre und an
die Opfer der Gewaltherrschaft
wachhalten, bleibt uns bewusst,
wie wichtig und zukunftsweisend
Freiheit, Demokratie und Men-

schenrechte für uns sind.“ Dass
mit „Opfer der Gewaltherrschaft“
Deutsche generell nicht gemeint
sind, stellte der Senat bereits klar
– eine CDU-Initiative, von sowjeti-
schen Soldaten vergewaltigter
Mädchen und Frauen zu geden-
ken, lehnte Rot-Rot ab. Dass die
Opfer des NS-Regimes jedes Recht
haben, sich befreit zu fühlen, be-
zweifeln Kritiker des aktuellen
Gedenk-Ansatzes dagegen nicht –
allein die Abkehr von den durch-
aus zwiespältigen Erfahrungen
der damaligen deutschen Mehr-
heitsbevölkerung im Körting-An-
trag steht zur Debatte und damit
der geschichtspolitische Aufbruch
in eine neue, noch einseitigere Er-
innerung an das Jahr 1945.

Das neue Befreiungsgedenken,
das die Idee von Feierlichkeiten
unmittelbar in sich trägt, hat indes
noch eine andere Schwachstelle:
Es schreibt auch die Geschichte
der alliierten Siegermächte um –
von einer Befreiung Deutschlands
war bei ihnen seinerzeit ausdrück-
lich nicht die Rede.

Sverre Gutschmidt

Bis 1985 war in der Bundes-
republik noch Konsens: Der
8. Mai 1945 war − jedenfalls

in der Gesamtschau − für
Deutschland kein „Tag der Befrei-
ung“. Gründe gab es genug. Neben
der mörderischen sowjetischen
Brutalität in Ost- und Mittel-
deutschland stellten ja auch die
Westalliierten 1945 mit den Wor-
ten von US-Präsident Eisenhower
explizit klar, dass sie „als siegrei-
ches Heer, nicht als Befreier“ nach
Deutschland kämen. Verbliebene
Zweifel räumte die bis Spätsom-
mer 1948 andauernde Versorgung
der Deutschen mit Hungerratio-
nen (ohne Begünstigung für Nazi-
Gegner!) aus. Die Realität in der
Ostzone beziehungsweise DDR
ließ das Wort von der „Befreiung“
geradezu als mörderischen Zy-
nismus erscheinen: Während in
den als „Speziallagern“ weiterge-
nutzten, mitteldeutschen NS-KZ
wie Buchenwald und Sachenhau-
sen noch bis 1950 Zehntausende
verhungerten, jubelte das „Neue
Deutschland“ zusammen mit
westdeutschen Kommunisten
über die „Befreiung“ Deutsch-
lands im Jahre 1945. Diese geball-
ten Fakten haben bis in die 1980er
Jahre ausgereicht, dass auch eher

linksliberale Blätter wie den
„Spiegel“, die „Zeit“ und die „Süd-
deutsche Zeitung“ das Wort von
der Befreiung nur mit vielen Vor-
behalten verwandt haben.

Noch etwas kam dazu, die frag-
würdige Politik Österreichs nach
1945: Wie oft hatte Hitler Öster-
reich als Geburtsheimat gepriesen,
wie wenig Manipulation war nötig,
um die Österreicher am 10. April

1938 mit 99,7 Prozent in geheimer
Abstimmung den Anschluss vom
März nachträglich absegnen zu
lassen? Zwar hatten die Österrei-
cher Hitler nicht an die Macht ge-
bracht, aber der Anteil der Partei-
mitglieder war gemessen an der
Bevölkerung sogar höher als im
Altreich und im Krieg kämpfte
man Seit’ an Seit’. Es ist verständ-
lich, aber eben nicht besonders
ehrenvoll, dass Österreich nach
1945 versuchte, seinem „Haftungs-
anteil“ aus der gemeinsamen
Niederlage zu entgehen. Schlüssel

dazu war das Argument, man sei
Hitlers „erstes Opfer“ gewesen und
1945 „befreit“ worden.

Die Presse in „Trizonesien“, der
späteren (alten) Bundersrepublik,
reagierte darauf, wie jeder in den
Archiven nachlesen kann, von
ganz weit links bis ganz weit
rechts mit Kritik und Ironie. Als
Österreich diesen Status wenig
später erhielt, forderte Wien für
kurze Zeit sogar Reparationen
von Deutschland und begann da-
mit, mehrere Hunderttausend in
seinem Gebiet lebende volksdeut-
sche Vertriebene − fast alle aus
alt-österreichischen Gebieten wie
dem Sudetenland oder Kroatien −
nach Deutschland weiterzuschie-
ben. Zu allem Übel war das selbst
„befreite“ Österreich nun auch
nicht mehr zu einer Wiedergut-
machung an jüdische Organisatio-
nen oder den Staat Israel bereit,
sogar die Restitution arisierten Ei-
gentums wurde oft verschleppt.

Aufgrund solcher Fakten wurde
die These, Deutschland sei 1945
„befreit“ worden, bis in die
1970er Jahre hinein auch inner-
halb der SPD nahezu geschlossen
abgelehnt. Auch ehemalige KZ-
Insassen wir Kurt Schumacher sa-
hen es keineswegs anders. K. B.

Zeitzeugen

Die Partei „Die Linke“ bleibt
mit ihrer Forderung, den 8.

Mai zum Gedenktag zu erheben,
ihrer Parteitradition treu. Schon
kurz nach Gründung der DDR
beschloss die Vorgängerpartei
der „Linken“, die SED, den 8. Mai
als „Tag der Befreiung durch die
Rote Armee“ zu feiern –
zu einem Zeitpunkt als auf dem

Gebiet der DDR noch Zehntau-
sende in als sowjetische „Spezial-
lager“ weitergenutzten KZ ver-
hungerten. Überraschend wurde
der 8. Mai, nachdem die Arbeits-
freiheit an diesem Feiertag 1967
abgeschafft worden war, 1975
wieder arbeitsfrei.

Fragt man sich, warum das
Honecker-Regime sich zu die-
sem späten Zeitpunkt so massiv
bei Moskau beliebt machen woll-
te, so verdient ein Konflikt zwi-
schen Ost-Berlin und Moskau
Beachtung, den vor kurzem der

Historiker Siegfried Suckut an-
hand von Stasi-Akten nachwei-
sen konnte. Während nämlich
die DDR nach außen hin die
1969 eingeleitete Entspannungs-
politik Willy Brandts im Prinzip
begrüßte, herrschte intern Unsi-
cherheit, ja zeitweilig fast Panik
über deren mögliche Folgen.

Stasi-Akten lassen erkennen,
wie nervös die DDR die Öffnung
Moskaus gegenüber der Bundes-
republik beobachtete. Offenbar
trieb die DDR-Verantwortlichen
die Sorge, dass selbst der damali-
ge KGB-Chef Jurij Andropow
hoffte, mit einer Zusammenarbeit
mit Bonn die Sowjetunion mo-
dernisieren zu können. Also habe
die Stasi zunächst versucht, mit
allen Mitteln der Propaganda, fal-
schen Beschuldigungen und
Nachrichtenfälschungen Brandts
Ostpolitik zu hintertreiben. Zwar
dauerte diese Phase nicht lange,
dennoch kann, nachdem am 1.
August 1975 die Helsinki-Schlus-
sakte unterzeichnet worden war,
in Ost-Berlin erneut das Bedürf-
nis bestanden haben, Moskau zu
zeigen, dass die DDR einfach das
bessere Deutschland sei. Bel/K.B.

Harald Ringstorff – Der SPD-Poli-
tiker war von 1998 bis 2008 Mini-
sterpräsident von Mecklenburg-
Vorpommern. Die ersten acht Jah-
re regierte er mit der Linkspartei,
damals noch PDS. Zu einer der
bis heute geltenden Entscheidun-
gen der rot-roten Landesregie-
rung gehört die Tatsache, dass der
8. Mai seit 2002 als landesweiter
Gedenktag begangen wird.

Knud Kristensen – Der 1880 gebo-
rene dänische Liberale war von
1945 bis 1947 Ministerpräsident
Dänemarks. Schon 1940 bis 1942
war er Innenminister seines vom
Deutschen Reich kampflos besetz-
ten Landes. Dänemark arbeitete
dermaßen eng mit den Deutschen
zusammen, dass es 1945 zeitweilig
um den Status eines befreiten Lan-
des bangen musste: Nach der Be-
setzung 1940 behielt das Land sei-
ne Armee, sogar freie Wahlen ließ
Berlin am 23. März 1943 noch zu,
bei denen die dänischen National-
sozialisten nur zwei Prozent hol-
ten. In London wuchs angesichts
dieser Vorgänge der Zweifel, ob
Dänemark überhaupt besetzt sei.

Erich Honecker – Die Würdigung
des 8. Mai 1945 als „Tag der Be-
freiung“, die Richard von Weiz-
säcker salonfähig gemacht hat,
war ein besonderes Anliegen des
früheren DDR-Staatschefs und
„Vaters“ der Berliner Mauer.
Nachdem sein Vorgänger Walter
Ulbricht den arbeitsfreien 8. Mai
im Jahre 1967 abgeschafft hatte,
führte Honecker dieses Freuden-
fest im Jahre 1975 wieder ein.

Theodor Heuss – Bevor Richard v.
Weizsäcker 1985 die Geschichte
des 8. Mai 1945 umschrieb, hatte
der spätere Bundespräsident The-
odor Heuss im Mai 1949 den
Konsens über diesen Tag so for-
muliert: Er bleibe „die tragischste
und fragwürdigste Paradoxie un-
serer Geschichte für jeden von
uns, ... weil wir erlöst und ver-
nichtet in einem gewesen sind“.

Gesine Lötzsch – Die 1961 gebore-
ne Lehrerin ist seit 15. Mai dieses
Jahres eine der beiden Vorsitzen-
den der Partei „Die Linke“. Sie for-
dert nachdrücklich, den 8. Mai
nicht etwa nur zum Gedenk-, son-
dern zum Feiertag zu erklären.
„Der 8. Mai ist der Tag der Rettung
der Menschheit, auch der deut-
schen Zivilisation“, erklärte sie in
am 11. Mai. Der SED trat die Berli-
nerin 1984, in der Regierungszeit
Erich Honeckers, bei.

Ungute Motive
Seit 1945 wird mit der »Befreiungstheorie« Politik gemacht

8. Mai bald Gedenktag?
Das Land Berlin startet Anlauf zu bundesweiten Befreiungsfeiern
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Mappus will
Kohleausstieg

Stuttgart/Berlin – Mit einem über-
raschenden Vorstoß hat Baden-
Württembergs Ministerpräsident
Stefan Mappus (CDU) neuen
Schwung in die Debatte über die
längere Nutzung von Kernkraft-
werken gebracht. Er schlug vor, lie-
ber zunächst aus der Kohleverstro-
mung als aus der Kernenegie aus-
zusteigen. Der Vorschlag zielt
nicht nur auf energiepolitische Le-
benslügen seiner eigenen Partei,
sondern ist auch ein Nadelstich
gegen die rot-grünen Koalitionäre
in Nordrhein-Westfalen. Diese
wollen nämlich unter mächtiger
Verbiegung ihrer sonstigen Argu-
mentation die Kohleförderung
möglicherweise über das Jahr 2018
hinaus fortsetzen. Schlitzohrig hat
Mappus den Grünen auch ein
Zuckerstückchen angeboten: Die
Mehrgewinne der Energieversor-
ger aus längerer Atomkraft-Nut-
zung sollten komplett den erneu-
erbaren Energien zufließen, so
Mappus – bisher soll das nur zur
Hälfte geschehen K.B.

„Im Bundestag sitzen wir in Frak-
tionsstärke“, feixte DDR-Spiona-
gechef Markus Wolf. In der Tat ist
das Thema Stasi-Einfluss auf die
bundesdeutsche Politik erst in
Ansätzen aufgeklärt. Die schwarz-
gelbe Koalition bringt es wieder
aufs Tapet.

Die FDP-Fraktion hat ei-
nen erneuten Antrag einge-
bracht, mit dem Ziel, den
Einfluss der DDR-Staatssi-
cherheit auf den Bundestag
und die Bundesregierung zu
untersuchen. Alle Abgeord-
neten zwischen 1949 und
1990 sollen untersucht wer-
den. Diesmal scheint die
Union den Vorstoß nicht
blockieren zu wollen. Es
spreche nichts gegen eine sy-
stematische Überprüfung,
sagte Bundestagspräsident
Norbert Lammert (CDU). „Es
darf nicht der Eindruck ent-
stehen, wir würden ausge-
rechnet für das Verfassungs-
organ Deutscher Bundestag
eine Aufklärung dieser Frage
für entweder unzumutbar,
unnötig oder unpassend hal-
ten“, meinte Lammert. „So
wie wir das an anderer Stelle
veranlassen, sollten wir es
bei uns selber auch tun.“

Der Geschäftsführer der
CSU-Landesgruppe, Stefan Müller,
äußerte sich ähnlich positiv. „Alle
Akten müssen offengelegt werden“,
meint er. „Der Bundestag muss
nach 20 Jahren deutscher Einheit
den Mut haben, sich seiner Vergan-
genheit zu stellen.“ Außerdem ver-
langt Müller die Überprüfung aller
derzeitigen Abgeordneten – was
speziell mit Blick auf die Linkspar-
tei besonders unterhaltsam werden
dürfte. So war der Musikproduzent
und Links-Abgeordnete Dieter
Dehm, der Joachim Gauck und
Christian Wulff mit Hitler und Sta-
lin verglichen hatte, bekannterma-
ßen Westspion der Stasi. Wer „jah-
relang Kollegen und Parteifreunde
bespitzelt“ habe, müsse sein Man-
dat niederlegen, so Stefan Müller.

Das bedeutet nichts weniger als
eine 180-Grad-Wende der Union.

Noch 2007 und 2009 hatte sie – of-
fenbar mit Rücksicht auf den da-
maligen Koalitionspartner SPD –
eine Generalüberprüfung abge-
lehnt. Doch schon damals klang
die offizielle Begründung in sich
widersprüchlich. Für ihre Fraktion
komme ein Schlussstrich unter das
Kapitel Stasi-Verstrickung nicht in

Frage, der damalige Antrag der
FDP sei aber „populistisch“, sagte
die CDU-Abgeordnete Maria Mi-
chalk im Mai 2009. Bei einer per-
sönlichen Überprüfung von Abge-
ordneten müsse deren persönliche
Einwilligung vorliegen – keine sehr
erfolgversprechende Strategie.
Doch müsste für eine Zwangs-
Überprüfung wohl das Stasi-Unter-
lagengesetz geändert werden.

2007 hatten die damaligen Frak-
tionsgeschäftsführer von Union
und SPD, Norbert Röttgen und
Olaf Scholz, erneute Überprüfun-
gen einhellig abgelehnt. Zur Be-
gründung dienten „erhebliche
Zweifel, ob es gelingen wird, in der
Öffentlichkeit klar zwischen Tä-
tern und Opfern des DDR-Systems
zu unterschieden“. Allerdings gibt
es bisher keine Hinweise, dass die

Deutschen so blöd wären, bei-
spielsweise Politiker wie Helmut
Schmidt oder Franz Joseph Strauß
für Stasi-Agenten zu halten, ob-
wohl die Stasi dicke Akten über sie
angelegt hat. Wahr ist, dass die
Sachlage nicht immer so eindeutig
ist. Die Stasi-Unterlagenbehörde
hat bisher nur eine Wahlperiode

genauer untersucht, die von 1969
bis 1972 mit dem konstruktiven
Misstrauensvotum der CDU/CSU
gegen Willy Brandt. Mindestens 49
der damaligen Abgeordneten wa-
ren registriert, 43 davon als Inoffi-

zielle Mitarbeiter (IM). Aber nicht
jeder davon war Täter, viele davon
waren sogar Opfer, die von Spio-
nen in ihrem Umfeld „abge-
schöpft“ wurden. So existierten
umfangreiche Akten von erklärten
Gegnern des SED-Unrechtsstaates
wie Friedrich Zimmermann und

Rainer Barzel; auch über Willy
Brandt gibt es eine Akte. Behör-
denleiterin Marianne Birthler er-
klärte, insgesamt drei dieser 49
Personen seien offenkundig „wil-
lentlich und wissentlich“ für die
Staatssicherheit tätig gewesen.
Nach Presserecherchen gibt es bei
weiteren sechs „ernste Hinweise“.

Genaueres weiß man indes nicht,
auch weil die Rosenholz-Dateien
mit mehr als 350000 Datensätzen
immer noch nicht öffentlich zu-
gänglich sind. Die Zahl der noch
nicht enttarnten West-Agenten ins-
gesamt schätzt der Direktor der
Stasi-Gedenkstätte Berlin-Hohen-
schönhausen, Hubertus Knabe, auf
20000 bis 30000.

Die bisherige Zurückhaltung
der Union dürfte vor allem der
Rücksicht auf den früheren Koali-
tionspartner SPD geschuldet sein.
Wie die „Zeit“ feststellt, wehrt sich
die SPD von allen demokratischen
Parteien am stärksten gegen eine
umfassende Aufklärung. Denn bei
ihr „wären auch die meisten unan-
genehmen Enthüllungen zu er-
warten“: Von den auffälligen Ab-
geordneten 1969 bis 1972 hatten

über 30 das SPD-Parteibuch. Na-
mentlich bekannt sind die
Bundestags-Spione Gerhard Flä-
mig und der Wehner-Vertraute
Karl Wienand (beide SPD), außer-
dem William Borm (FDP).

Der bekannteste Fall von Stasi-
Einfluss auf die deutsche Politik
sind die von Markus Wolf so ge-

nannten „Brandtschutz-Wo-
chen“ im April 1972. Wegen
der umstrittenen Ostpolitik
war Bundeskanzler Brandt
angeschlagen, Abgeordnete
der sozialliberalen Koalition
waren zur Union übergelau-
fen, so dass diese eine
Mehrheit im Bundestag hat-
te. Es kam am 27. April zum
konstruktiven Misstrauens-
votum, Unions-Fraktions-
chef Barzel trat gegen
Brandt an. Doch die Stasi
schmierte zwei Unionsabge-
ordnete, Julius Steiner (IM
Theodor) und Leo Wagner
(IM Löwe) mit je 50 000 D-
Mark. In der geheimen Ab-
stimmung votierten sie für
Brandt, der blieb im Amt,
bis er – Ironie der Ge-
schichte – 1974 über einen
Ost-Spion in seinem eng-
sten Umfeld stürzte: Stasi-
Hauptmann Günter Guil-
laume. Der soll zuvor auch
dafür verantwortlich gewe-

sen sein, dass Reden des Bundes-
kanzlers Brandt teilweise von
Markus Wolf in Ost-Berlin ge-
schrieben wurden.

Aber auch die Überprüfung des
ersten gesamtdeutschen Bundesta-
ges nach der Wende (1990–1994),
der Spitzenfunktionäre der Nach-
wende-DDR sowie der ersten Ost-
Ministerpräsidenten könnte span-
nend werden. Wie Kenner hinter
vorgehaltener Hand raunen, waren
vier der ersten fünf Ministerpräsi-
denten des „Beitrittsgebietes“ Zu-
träger der Stasi. Auch der letzte
DDR-Innenminister Peter Michael
Diestel wird immer wieder ge-
nannt. Er beschäftigte zahlreiche
Stasi-Mitarbeiter weiter, zudem
wurden in seiner Amtszeit viele
Akten der Stasi-Auslandsspionage
vernichtet. Anton Heinrich

Den DDR-Agenten an den Kragen
FDP will alle Bundestage der Jahre 1949 bis 1990 durchleuchten − SPD fürchtet Enthüllungen

Lebensschutz
als Richterrecht

Berlin – Nur wenige Tage nach
dem Urteil über die erweiterte Zu-
lassung aktiver Sterbehilfe hat er-
neut der Bundesgerichtshof in ei-
nem heiklen Bereich des Lebens-
schutzes mit einem Grundsatzur-
teil Rechtsgeschichte geschrieben.
Sein 5. Strafsenat sprach einen Re-
produktionsmediziner frei, der
erblich belasteten Paaren mit Kin-
derwunsch einen genetisch ge-
sunden Embryo einpflanzte, nach-
dem er zuvor mehrere Eizellen
außerhalb des Mutterleibes be-
fruchtet und auf Erbkrankheiten
untersucht hatte. Die „überschüs-
sigen“ Embryonen ließ der Arzt
absterben. Bislang ist offen, ob die
Bundesregierung die rechtlichen
Grauzonen in diesem Bereich nun
durch Gesetzesänderungen schlie-
ßen wird. Union und FDP sind in
dieser Frage uneinig. K. B.

SED regierte über
Inoffizielle Mitarbeiter

im Bundestag mit

Manövriermasse
Saar-CDU opfert Bildung den Grünen

Seit November herrscht an
der Saar eine Koalition aus
CDU, FDP und Grünen,

auch „Jamaika“ genannt. Ähnlich
der schwarz-grünen Hamburger
Koalition galt sie CDU-intern als
Fortschritt, gerade wegen ihrer
neuen Bildungspolitik. Jetzt kriti-
sieren CDU-Kultusminister die
Pläne: „Statt ständiger Bildungsre-
formen braucht Schule Kontinu-
ität“, so Nieder-
sachsens neuer
Minister Bernd
A l t h u s m a n n .
Sachsens Kultus-
minister Roland
Wöller verlangt einen Stopp der
Reform. Wenig positiv kommt das
von Schwarz-Grün favorisierte
längere gemeinsame Lernen auch
in der Bevölkerung an: In Ham-
burg droht Schwarz-Grün am 18.
Juli ein Scheitern der Einheits-
schule bis zur Vollendung der 6.
Klasse per Volksentscheid.

Der „schulpolitische Fehlstart
der Jamaika-Koalition“ an der
Saar gilt selbst der linksliberalen
Wochenzeitung „Die Zeit“ als be-
sonders hässlich – eine „Chimä-
re“, ein grausiges Mischwesen aus
faulen politischen Kompromissen
sei entstanden. Ministerpräsident
Peter Müller (CDU) preist die „Ja-
maika“-Schulpläne aber weiter
als zukunftweisend. Doch spricht

er mehr taktisch vom sich „Ge-
wöhnen“ an „neue Konstellatio-
nen“, da politische Zweierbünd-
nisse seltener würden. Sein Vor-
bild: Hamburg. Dort verschlingt
die umstrittene Schulreform unter
großem Selbstverschleiß von
Schwarz-Grün vor allem viel Geld
und steht in keinem Verhältnis
mehr zum angestrebten längeren
gemeinsamen Lernen.

Zwar sei
S chwa r z - G r ü n
kein Modell für
den Bund, so
Müller jetzt, den-
noch wäre der

Abstieg der CDU in der Wähler-
gunst gerade eine allgemeine Er-
scheinung: „Vor diesem Hinter-
grund muss man die Frage nach
der Bildungspolitik relativieren.“
Will heißen: Dass die CDU ihr Bil-
dungsprofil aufgibt, sieht der Vor-
denker für Schwarz-Grün nicht
als Problem. Dabei steht an der
Saar wegen der Reformen gar eine
Verfassungsänderung an. Bis zu
den Sommerferien wollte der grü-
ne Bildungsminister Klaus Kessler
das Vorgehen transparent machen.
Doch: Statt besserer Schulen han-
delt das Jamaika-Bündnis jetzt so-
gar Bildungseinsparungen aus.
Die Beitragsbefreiung für die End-
stufe des Kindergartens steht auf
der Kippe. SV

CDU ohne Linie
in der Schulpolitik
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Einsendeschluss ist der 20. August (Eingang in der Redaktion).
Nicht teilnehmen können hauptamtliche Mitarbeiter
von der PAZ und LO, der Rechtsweg 
ist ausgeschlossen.

Allen Teilnehmern viel Glück! 
Preußische Allgemeine Zeitung

Pechsträhne
für Bischöfe

Innerhalb weniger Tage hat das
Ansehen von gleich drei promi-

nenten deutschen Bischöfen bei-
der Konfessionen im Zuge der
Missbrauchsdebatte neue Kratzer
abbekommen. Der „Spiegel“ do-
kumentierte einen schweren
Missbrauchsfall eines evangeli-
schen Pastors in Hamburg. Die
damalige nordelbische Landesbi-
schöfin Maria Jepsen hatte offen-
bar früh Kenntnis davon, ohne je-
doch einzuschreiten. Ähnliches
widerfuhr Freiburgs Erzbischof
Zollitsch: Er musste einräumen,
schon 1992 von einem ähnlich
gravierenden Fall in seiner Diöze-
se, deren Personalverantwort-
licher er damals war, erfahren zu
haben. Im März hatte er noch be-
hauptet, erst drei Jahre später in-
formiert worden zu sein. Völlig
rehabilitiert sind dagegen der Et-
taler Abt Barnabas Bögle und der
dortige Prior Maurus Kraß. Bei-
den war vorgeworfen worden, ei-
nem angeblichen Missbrauchsfall
nicht gemäß den Richtlinien für
solche Fälle gemeldet zu haben.
Nun hat sich aber der Miss-
brauchsverdacht als ganz unzu-
treffend herausgestellt, weswegen
auch Bögle fehlerlos blieb. Pein-
lich ist der Vorgang für Münchens
Erzbischof Reinhard Marx, der
Bögle im Februar mit harten Ban-
dagen aus dem Amt drängte, be-
vor der Vorwurf geklärt war. K. B.

Dutzende  Ageenteen  imm DDeeuttsschhenn  BBuunnddeesstaagg::  DDeerr  22000066  vveerrssttoorrbbeennee  DDDDRR--SSppiioonnaaggeecchheeff  MMaarrkkuuss  WWoollff  wwuurrddee
nie für sseiine Tatteenn  zzur  RReecchheennsscchhaafftt  ggeezzooggeenn  −− ggeennaauu  wwiiee  ffaasstt  aallllee  sseeiinneerr  SSppiioonnee.. Bild: Getty
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Türkei: Richter
wehren sich

Ankara – Seit Monaten spaltet die
anstehende Verfassungsreform
die türkische Gesellschaft. Nach-
dem das türkische Verfassungsge-
richt Anfang Juli nicht alle 20 Än-
derungen hatte passieren lassen,
hatte die Regierung überlegt, die
für den 12. September angesetzte
Volksabstimmung zu verschieben,
doch widerwillig entschied man
sich, die Einwände der Verfas-
sungsrichter einzuarbeiten. So
müssen die Mitglieder des Rates
der Hohen Richter und Staatsan-
wälte auch weiterhin Juristen
sein. Erdogans Partei AKP hatte
auch Politiker in diesen Rat schik-
ken wollen, doch die Justiz sah
das als Angriff auf ihre Unabhän-
gigkeit. Auch dürften nur Juristen
und nicht Politiker über die Zu-
sammensetzung des Verfassungs-
gerichtes entscheiden. Die AKP
gibt an, die Reform diene der tür-
kischen EU-Bewerbung. Bel

Knapp zwei Jahre vor der näch-
sten Präsidentenwahl steckt Nico-
las Sarkozy in einem absoluten
Stimmungstief. Die Franzosen
sind unzufrieden mit seiner bis-
herigen Regierungsbilanz. Doch
Sarkozy könnte das Ruder noch
herrumreißen.

Nicht der Fußball, sondern der
Streik ist in Frankreich offenbar
der Nationalsport. Alle Welt konn-
te sehen, wie die französische Na-
tionalelf in Südafrika vor einem
entscheidenden Spiel beim Trai-
ning streikte. Nichts anderes ler-
nen französische Kinder bei ihren
Lehrern, die fast alle links stehen
und häufig zum Streik als Mittel
des Protestes greifen. Ob Sport
oder Schule: immer wieder Streik.
Eine Untersuchung des Internatio-
nalen Währungsfonds (IWF) zählte
2000 bis 2008 im Jahresdurch-
schnitt in Spanien 163 Streiktage,
in Griechenland 163, in Frankreich
102 und in Deutschland 5.

Der Fußball-Nationalcoach Ray-
mond Domenech musste vor Ka-
meras eine Protesterklärung der
Mannschaft vorlesen. Der Anlass
war der Rauswurf des Spielers Ni-
colas Anelka, eines kahlgeschore-
nen schwarzen Riesen, der sich
weigerte, dem Ball nachzulaufen,
woraufhin er eine Kritik des Co-
achs mit den Worten erwiderte:
„Verpiss Dich, Du Hurensohn“. Die-
se noch relative milde Ausdrucks-
weise aus den Vorstadtbezirken
war für die legendäre „Ausstrah-
lung“ des Landes der Dichter und
Philosophen bestimmt nicht hilf-
reich, zumal Anelka wie sein Kolle-
ge Franck Ribery erst vor kurzem
wegen eines Bordellbesuchs
Schlagzeilen gemacht hatte. Beide
sind bekennende Anhänger des Is-
lams. Kurz nach dem Streik wurde
die französische Mannschaft von
den „Bafana Bafana“ in Johannes-
burg geschlagen, wie es ihr die
Mehrheit der Franzosen laut Um-
fragen gewünscht hatte.

Aber die von der Equipe tricolo-
re vorgeführte Erpressungsmetho-
de wird Anfang September landes-
weit auf der Tagesordnung stehen,

da nach dem Sommerurlaub mas-
sive Streiks und Demonstrationen,
ja sogar Schul- und Hochschul-
streiks von den Gewerkschaften
und den linken Parteien angekün-
digt werden. Der Grund der Ar-
beitsniederlegungen ist die Weige-
rung, über das 60. Lebensjahr hin-
aus zu arbeiten. Die Regierung will
den Renteneintritt von 60 auf be-
scheidene 62 Jahre mit vielen Aus-
nahmen erhöhen, aber die Linke
ist nicht bereit, diese „Errungen-
schaft“ abzugeben. Dabei sind laut
Umfragen 58 Prozent der französi-
schen Staatsbürger für eine Verlän-
gerung der Lebensarbeitszeit, aber
die Generalsekretärin der Soziali-
stischen Partei (PS), Martine Au-
bry, die ebenso viele Wählerstim-
men wie Nicolas Sarkozy (26 Pro-

zent) sammeln würde, wenn jetzt
gewählt würde, hat die Entschei-
dung von Mitterrand aus dem Jah-
re 1982, das Renteneintrittsalter
von 65 auf 60 zu senken, für unan-
tastbar erklärt. Kein Tag vergeht

ohne wüste Beschimpfungen der
Sozialisten, darunter auch von Sé-
golène Roya, gegen Sarkozy und
seine Minister. Die politische Stim-
mung ist vergiftet.

22 Monate vor der nächsten Prä-
sidialwahl ist es um Nicolas Sarko-

zy schlecht bestellt. Drei Kritik-
punkte führen seine Wähler an: Er
kündigte ein kräftiges Wirtschafts-
wachstum an, aber die Wirtschafts-
lage ist miserabel, das Wachstum
beträgt nur maue 1,6 Prozent statt
wie vorgesehen 2,5 und die Ar-
beitslosigkeit liegt bei zehn Pro-
zent. Hinzu kommen ein Außen-
handelsdefizit, das bereits im Mai
5,5 Milliarden Euro betrug, und ein
Loch von 26,8 Milliarden in der
Sozialkasse bei einer staatlichen
Gesamtschuld von fast 80 Prozent
des Bruttoinlandsproduktes.
Außerdem wollte Sarkozy die Kri-
minalität in den Vororten „mit dem
Kärcher“ ausmisten, doch nun
nimmt die Zahl der Übergriffe
auch mit Stichwaffen zu. Auch ver-
sprach er, als Präsident für eine

„saubere“ Republik zu sorgen,
doch nun mehren sich die Korrup-
tionsaffären sogar. Neulich mussten
zwei Minister zurücktreten. Der ei-
ne hatte sich auf Staatskosten für
12000 Euro Zigarren gekauft.

Merkwürdig ist es, dass ausge-
rechnet der für die Rentenreform
zuständige Arbeitsminister Eric
Woerth in den Skandal um die
schwarzen Konten der 87-jähri-
gen Milliardärin und „L’Oréal“-Ei-
gentümerin Liliane Bettencourt
involviert wurde. So will das
ultralinke Internetportal
www.Mediapart.fr erfahren ha-
ben, dass das Finanzministerium
für eine Spende an Sarkozys Par-
tei über Bettencourts millionen-
schwere Steuerhinterziehung hin-
weggesehen habe. Ein Untersu-
chungsausschuss des Finanzmini-
steriums mit einem sozialisti-
schen Beamten an der Spitze
konnte jedoch nachweisen, dass
Woerth, damals Haushaltsmini-
ster, Kapitalflucht von L’Oréal in
die Schweiz nicht begünstigt hat-
te, obwohl seine Frau Florence
damals Bettencourts Vermögens-
verwalterin gewesen war.

All diese Punkte bewirken, dass
Sarkozys Stern sinkt. Laut Umfra-
gen wollen 97 Prozent der ehe-
maligen Sarkozy-Wähler eine
Kartei gegen Sozialhilfebetrüger
(hauptsächlich Migranten) ein-
richten lassen; 83 Prozent wollen
dasselbe Rentenalter für alle, oh-
ne Berufsprivilegien; 76 Prozent
wollen, dass Minarette verboten
werden und 72 Prozent, dass die
Unterstützervereine für illegale
Einwanderer verboten werden.
Dominique de Villepin, Sarkozys
Gegner in den eigenen Reihen,
hat eine konservativ-liberale Anti-
Sarkozy-Partei gegründet, aber
vor allem Marine Le Pen, die Gal-
lionsfigur der ultrarechten Natio-
nalen Front, könnte bald mit 20
Prozent Zustimmung trumpfen.
2007 hatte Sarkozy gewonnen,
weil er dem Le-Pen-Clan die
Wählerstimmen abgenommen
hatte. Er kann sich nur retten,
wenn er das Steuer nach rechts
herumreißt. Jean-Paul Picaper

Streik als Nationalsport
Nicht nur die französische WM-Fußballelf, auch Lehrer und Gewerkschaften legen ihre Arbeit nieder

In Serbien ist
die Lepra zurück
Belgrad – Das Städtchen Zajet-
schar im Südosten Serbiens be-
herbergte einst die erste Glasfa-
brik des Landes: „Kristall aus Za-
jetschar“ war ein Begriff. Derzeit
ist der Ort wieder in aller Munde,
da in einigen Dörfern der Umge-
bung erneut die Lepra auftauchte.
Bis etwa 1960 war sie in Ex-Jugo-
slawien endemisch, schien aber
durch die umsichtige Forschungs-
und Präventionsarbeit des „Lepra-
riums“ im bosnischen Sarajevo
ausgerottet. 1992 bis 1995 war
Krieg in Bosnien, der viele Ge-
sundheitsinstitutionen zerstörte,
darunter auch das „Leprarium“.
Damit lebte die Seuche wieder
auf, behauptet der Immunologe
Milorad Pavlovic, der weitere Ge-
fahren befürchtet: Die Lepra-Infi-
zierten wurden auf lokalen Märk-
ten von Zajetschar entdeckt, vor-
wiegend an Verkaufsständen für
Käse und Milch. W. Oschlies

Kriminalität,
Korruption und maue

Wirtschaftszahlen

Das Athener Gespenst
Auch Italien zu Sparkurs gezwungen − Kommunen rebellieren

»Romtreue« als Handicap
Österreich: Sturm gegen konservative Kirchenmänner

Lange Zeit hatte Italiens Mini-
sterpräsident Silvio Berlu-
sconi versichert, sein Land

bewältige die Krise auch ohne Ein-
sparungen. Doch angesichts einer
Gesamtschuldenlast von 115 Pro-
zent der Wirtschaftsleistung – der
höchsten in der Eurozone nach
Griechenland – zieht er nun mit
anderen europäischen Regierungs-
chefs gleich. Bis 2012 sollen die
Ausgaben um rund 24 Milliarden
Euro sinken, um das Haushaltsde-
fizit von 5,3 Prozent unter die
Grenze von drei Prozent des Brut-
toinlandsproduktes zu reduzieren.
Vor allem der öffentliche Dienst
bekommt den Rotstift zu spüren. In
den nächsten drei Jahren erhalten
die Beamten keine Gehaltserhö-
hung. Die Bezüge hoher Staatsbe-
diensteter und der Minister sollen
sogar um bis zu zehn Prozent ge-
kürzt werden. Zudem ist ein massi-
ver Stellenabbau geplant. Laut Me-
dienangaben wird nur noch jeder
fünfte freiwerdende Posten neu be-
setzt. Auch das Gesundheitssy-
stem, das Bildungswesen sowie die
Kommunal- und Regionalregierun-
gen sind von der Haushaltssperre
betroffen. Für den Fall, dass der Se-
nat dem Sparplan nicht zustimmen
sollte, drohte Berlusconi sogar mit
Rücktritt.

Während der Präsident des Eu-
ropäischen Rates Herman van
Rompuy die italienischen Anstren-

gungen zum Schuldenabbau lobte,
regte sich in Italien selbst in Berlu-
sconis Reihen Kritik. Der Partei-
freund und Regionalpräsident der
Lombardei Roberto Formigoni
kommentierte: „Wegen der Einspa-
rungen wird die Region Lombar-
dei, die industriereichste in Italien,
drei Milliarden Euro in zwei Jahren
einsparen müssen. Dies bedeutet,
dass wir unsere Ausgaben um 30

Prozent kürzen müssen. Das ist un-
annehmbar, weil alle regionalen
Sozialleistungen gefährdet sind.“
Die Opposition klagt den Minister-
präsidenten wegen der Vorspiege-
lung falscher Tatsachen an. „Nach-
dem Berlusconi monatelang versi-
chert hatte, dass Italien keine Situ-
ation wie in Griechenland drohen
würde, erfahren wir plötzlich, dass
die Lage ganz anders aussieht“,
empörten sich Abgeordnete der
Demokratischen Partei. Nach dem
Generalstreik des landesweit stärk-
sten Gewerkschaftsbundes CGIL
Ende Juni planen mehrere Regio-
nen Protestaktionen.

Eine originelle Idee hatten Ende
Mai die Bürgermeister aus den Re-

gionen Toskana, Umbrien, Latiums
und Abruzzen. Die Passanten
staunten, als sich rund hundert
Amtsträger an einem Vormittag
mitten auf die Piazza della Signoria
in Florenz legten. Geschmückt mit
ihrer grün-weiß-roten Schärpe ver-
weilten die Ortschefs für einige
Minuten auf dem berühmten Platz
im Stadtzentrum. Zu dem soge-
nannten Flashmob hatte Alessan-
dro Cosimi, Vorsitzender der regio-
nalen Interessenvertretung der ita-
lienischen Bürgermeister ANCI,
aufgerufen. Die aus den USA stam-
mende Aktionsform steht für einen
blitzartigen Menschenauflauf in
der Öffentlichkeit, der meist über
das Internet organisiert wird.

Die Kommunalvertreter ließen
sich symbolisch zu Boden fallen,
um gegen den rigiden Sparkurs der
Regierung zu demonstrieren. „Die
Gemeinden waren in den letzten
Jahren die einzigen, die Ausgaben
reduziert haben“, sagte Cosimi.
„Wir sind jetzt jedoch an einem
Punkt angelangt, an dem wir
Dienstleistungen, die die Bürger
direkt betreffen, nicht mehr garan-
tieren können.“ Der stellvertreten-
de Bürgermeister von Florenz Dar-
io Nardella pflichtete ihm bei: „Wir
brauchen mehr Flexibilität und
mehr Unterstützung bei den kom-
munalen Budgets, sonst können
wir unsere Aufgaben nicht mehr
erfüllen.“ Sophia E. Gerber

Nicht nur in Augsburg hat
der Vatikan mit der Ernen-
nung von Bischof Konrad

Zdarsa zum Nachfolger des zurück-
getretenen Bischofs Walter Mixa
„ungewöhnlich rasch“ gehandelt,
sondern auch in Eisenstadt: Dort
wurde der von Diözesan-Bischof
Paul Iby pflichtgemäß wegen Voll-
endung des 75. Lebensjahres ein-
gereichte Rücktritt angenommen,
und Nachfolger wird der burgen-
ländische Pfarrer Ägidius Zsifko-
vics, der zuletzt auch Generalse-
kretär der Österreichischen Bi-
schofskonferenz war und der kroa-
tischen Volksgruppe angehört.

Prompt gab es Proteste „fort-
schrittlicher“ Kreise, die Zsifkovics
vorwerfen, „romtreu“ und „konser-
vativ“ zu sein. Man appellierte an
die Bundesregierung, Einspruch
gegen die Ernennung zu erheben,
und der als Vatikan-Kritiker be-
kannte Theologe Paul Zulehner
verstieg sich zu einer Anzeige: „In
tiefer Trauer über das Vorgehen in
der Diözese Eisenstadt ...“ (mit An-
gabe eines Spendenkontos).

Im Vorjahr hatten Protestler ver-
hindern können, dass ein zum
Weihbischof in Linz ernannter
„konservativer“ Pfarrer sein Amt
antrat. Die oberösterreichischen
Dechanten hatten sich damals ge-
gen ihn verschworen, und es lief ei-
ne breite Medien-Kampagne, so
dass er schließlich den Papst bat,

ihn von der Ernennung zu entbin-
den. Die Frage, warum ausgerech-
net seine Kirche nicht am sonst
weitverbreiteten Besucherschwund
leidet, blieb aber offen. Ist eine Dis-
kont-Kirche, in der man praktisch
alles darf, vielleicht doch nicht all-
gemeiner Wunsch?

Der Wiener Erzbischof Kardinal
Christoph Schönborn, der von
„Auguren“ wiederholt als „Papabi-

le“, als Papstanwärter, bezeichnet
wurde, nannte Zsifkovics einen
„Mann der Mitte“. Bemerkenswert,
denn Schönborn, der bei seinem
Amtsantritt 1995 als Konservativer
gegolten hatte, dann aber immer
mehr von den Fortschrittlichen
vereinnahmt wurde, hatte zuletzt
einige vatikanische Positionen in
Frage gestellt und Kritik an Amts-
kollegen geübt. Dafür war er nach
Rom zitiert worden, von wo er als
reuiger Sünder heimkehrte.

Wie Politiker stehen eben auch
Kleriker heute unter dem Druck
der „veröffentlichten Meinung“ –
deren Drahtzieher ihre eigenen
Ziele verfolgen. Wer etwa weibli-
che Priester oder eine Volkswahl

der Bischöfe, ja sogar des Papstes
fordert, dem sind daher die Me-
dien gewogen. Viele Gutgläubige,
die um die Plattform „Wir sind Kir-
che“ angesiedelt sind, scheinen
aber nicht zu merken, dass man sie
nicht nur gegen die Amtskirche,
sondern auch gegen das Christen-
tum instrumentalisiert.

Speerspitze der antikirchlichen
Stimmungsmache ist in Österreich
der ORF. Vorzugsweise an christ-
lichen Feiertagen kommen Sen-
dungen über Judentum und Islam,
„umstrittene Äußerungen“ von
missliebigen Personen werden
gern aus dem Zusammenhang ge-
rissen, und natürlich werden Miss-
brauchsvorwürfe, sofern sie mit
der Kirche zu tun haben, genüss-
lich breitgetreten – wobei sexuelle
Übergriffe und heute nicht mehr
übliche Erziehungsmethoden
meist im selben Topf landen.

Die Kirche selbst hat zur Unter-
suchung solcher Vorwürfe eine
Kommission eingesetzt. Geleitet
wird sie von der früheren steiri-
schen ÖVP-Chefin und „Landes-
mutter“ Waltraud Klasnic – sie hat-
te einst „gender-widrig“ darauf
Wert gelegt, „Frau Landeshaupt-
mann“ genannt zu werden. Die
Kommission hat mittlerweile in
manchen Fällen Strafanzeige er-
stattet – man wird sehen, was
Staatsanwaltschaft und Gerichte
draus machen. RGK

ORF macht mit
bei antikirchlicher
Stimmungsmache

Bürgermeister
protestieren mit

»Liegestreik«

SSttrreeiikklluussttiigg::  DDiiee  FFrraannzzoosseenn  pprrootteessttiieerreenn  sscchhnneellll  uunndd  oofftt..  ZZwwiisscchheenn  22000000  uunndd  22000088  ssoolllleenn  eess  110022  TTaa--
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KURZ NOTIERT

Nicht nur in der Politik, auch in
der Wirtschaft sind momentan
kaum klare Linien erkennbar. Die
Nachrichten der zurückliegenden
Tage bieten ein zutiefst wider-
sprüchliches Bild über die weitere
Entwicklung wirtschaftlicher
Supermächte wie China und USA.
In Deutschland dürfte es moderat
weiter aufwärts gehen.

Noch keine vier Wochen ist es
her, da haben Unkenrufe über
drohende neue Staatspleiten und
verfallende Preise am US-Immo-
bilienmarkt die Börsen einbre-
chen lassen. Es folgten ein ergeb-
nisloser G20-Gipfel und Meldun-
gen über unverändert
schwache Großbanken.
Letztere Warnungen wur-
den im Grunde verstärkt
durch die Nachricht, der
Internationale Währungs-
fonds (IWF) arbeite intensiv
an einem „globalen Sicher-
heitsnetz“: Ist ja schön,
dachten sich viele Anleger,
dass die Blutbank ihre
Bestände aufstockt – aber
steht dahinter nicht die
Sorge vor Gemetzeln?

Als dann in den ersten
Julitagen nacheinander
schlechte Konjunkturdaten
aus den USA und China zu
einem Einbruch der Roh-
stoffpreise führten und am
Ende der Rohölgigant BP,
noch vor wenigen Jahren
eines der wertvollsten
Unternehmen der Welt,
wegen der Katastrophe im
Golf von Mexiko zu wanken
schien, dachten nicht nur
interessierte Zeitungsleser,
die Weltkonjunktur könnte
erneut abschmieren. Die
Sorge vor dem „Double dip“
– einem W-förmigen Kon-
junkturverlauf mit zwei
Tiefpunkten rasch hinter-
einander – war in aller Munde.
Der deutsche Börsenindex Dax
hatte in nur 14 Tagen fast acht
Prozent seines Wertes verloren.
Andere Finanzmärkte, insbeson-
dere in Fernost, brachen in dieser
kurzen Zeit noch stärker ein.

Allerdings geht es schon seit
gut zehn Tagen weltweit an den

Börsen wieder aufwärts. Man
könnte das für das normale Auf
und Ab an den Finanzmärkten
halten, wenn es nicht begleitet
wäre von zutiefst widersprüch-
lichen und dabei sehr grundsätz-
lichen Aussagen und Prognosen
über die Wirtschaftslage in den
großen Ländern der Welt.

So überraschte der Internatio-
nale Währungsfonds am 8. Juli
damit, dass er seine globale
Wachstumsprognose für 2010 von
4,2 auf 4,6 Prozent heraufsetzte,
womit er – wie es heißt – auf das
stärker als erwartet ausgefallene
Wachstum im ersten Halbjahr rea-
gierte. Kanada und (ausgerech-

net!) die USA seien die beiden
Länder, die weltweit am besten
aus der schwersten Krise seit
1945 herausgekommen seien,
gefolgt von den Ländern des
Euro-Raumes. Doch diese Ein-
schätzung beißt sich mit den vom
IWF selbst verbreiteten Zahlen.
So rechnen die New Yorker

Experten in diesem Jahr in den
USA mit 3,3, in Russland hinge-
gen mit 4,3 Prozent Wachstum. Da
Russland wegen der kollabierten

Rohstoffpreise von der Krise des
Jahres 2009 auch noch stärker
betroffen war als die USA, müsste
in der Logik des IWF eigentlich
Russland als das Land gelten, das
die Krise am besten gemeistert

hat. Auch lobte der IWF die „star-
ken Erholungstendenzen“ in
China, Indien und Brasilien. Doch
das Wort „Erholung“ ist eher eine
Untertreibung, wenn man es an
der IWF-eigenen Prognose für
2010 misst. Demnach soll die bra-
silianische Wirtschaft um 7,1 Pro-
zent, die indische um 9,4, und die

chinesische sogar um satte 10,4
Prozent wachsen. Selbst wenn
man berücksichtigt, dass ein Teil
dieser astronomischen Zuwachs-
raten vielleicht durch statistische
Unzulänglichkeiten zu erklären
ist und ein anderer Teil des
Zuwachses von der in diesen Län-
dern wachsenden Bevölkerung
aufgezehrt wird, ohne dass der
durchschnittliche Wohlstand
steigt, so liest sich der IWF-
Bericht dennoch verblüffend
USA-freundlich.

Dass an der IWF-Prognose
etwas nicht stimmen könnte, deu-
tet der Vergleich mit anderen Vor-
hersagen an. So erwartet die Welt-

bank in ihrem neuesten Bericht
vom Juni ein globales Wachstum
von nur 3,1 Prozent − volle 1,3
Prozentpunkte weniger als der
IWF.

Als hochsensibler Frühindika-
tor für den Welthandel und damit
die Weltkonjunktur gilt der „Bal-
tic Dry Index“, der seit 1985 in

London ermittelt wird. Es handelt
sich um einen Preisindex für die
weltweite Verschiffung der wich-
tigsten Frachtgüter (vor allem
Kohle, Eisenerz und Getreide) auf
Standardrouten des Welthandels.

Da der Welthandel und die Roh-
stoffpreise deutlich stärker
schwanken als die Wirtschaftslei-
stung insgesamt, hat dieser Index
die Tendenz zur nervösen Überre-
aktion. Und doch hat er in den 25
Jahren seines Bestehens viele Kri-
sen zuverlässig und vor allem
früh vorhergesagt. Dieser Baltic
Dry Index erreichte im Dezember
2008 mit 663 Punkten ein histori-
sches Tief. Seitdem ist er bis Ende

Mai 2010 auf 4209 Punkte
explodiert, um danach in
nur gut sieben Wochen um
57,5 Prozent auf 1790 Punk-
te abzustürzen. Zwar lassen
sich Sonderfaktoren für die-
sen Einbruch benennen,
doch klar ist, dass die Welt-
konjunktur noch nicht
wirklich stabil ist.

Zurück nach Deutschland.
Hier rechnet kaum ein
Experte mit einem echten
Konjunktureinbruch, zumal
der deutsche Export unge-
mein robust wächst und
angesichts des niedrigen
Euro besonders gute Margen
abwirft. Allerdings wachsen
die Bäume offenbar nicht in
den Himmel. Das angesehe-
ne ZEW-Institut unter Lei-
tung von Wolfgang Franz
spricht in seinem neuesten
Bericht von einer „deut-
lichen Verbesserung der
Lage bei gleichzeitigem
Rückgang der Erwartun-
gen“. Das signalisiere, „dass
das Aufwärtspotenzial der
deutschen Wirtschaft bis
zum Jahresende weitgehend
ausgeschöpft zu sein
scheint“. Die Experten

erwarteten deswegen „gegen Jah-
resende auf Grund nach wie vor
bestehender Unsicherheiten über
die Bewältigung der Finanzmarkt-
und Schuldenkrise eine Abschwä-
chung der Konjunkturdynamik“,
resümiert ZEW-Präsident Wolf-
gang Franz nüchtern.

Konrad Badenheuer

Gute Lage, verhaltener Ausblick
Die neuesten Konjunkturprognosen zeigen ein widersprüchliches Bild – In Deutschland verhalten aufwärts

Skeptiker warteten von
Anbruch der jüngsten Steu-
erdebatte an nur auf den

Moment, an dem aus der „Steuer-
senkungsdiskussion“ ein Streit
um Steuererhöhungen werden
würde. Dass Erhöhungen statt
Erleichterungen ins Haus stehen,
davon ließen sie sich auch von
noch so vielen Beschwörungen
aus der Politik nicht abbringen.

Dass es nun endgültig soweit
ist, davon zeugen vor allem die
Quellen der allerneuesten Forde-
rungen nach höheren Steuern:
„Steuerpolitik heißt Umverteilen“,
stellte FDP-Justizministerin Sabi-
ne Leutheusser-Schnarrenberger
fest und sagte: „Die Leistungsträ-
ger müssen dazu beitragen, den
Sozialstaat zu finanzieren.“ Sie
brachte dies vor wie eine Forde-
rung, die erst noch erfüllt werden
müsste.

Dem CDU-Politiker und seit
kurzem Bundespräsidenten Chri-
stian Wulff blieb es überlassen,
die Dinge geradezurücken: Die
oberen 20 Prozent der Einkom-
mensbezieher bezahlten 80 Pro-
zent des gesamten Lohn- und Ein-
kommensteueraufkommens, so
Wulff in seinen letzten Tagen als
niedersächsischer Ministerpräsi-
dent.

Die Steuerdebatte droht – nicht
zum ersten Mal – eine besonders
für die Mittelschicht verhängnis-
volle Wendung zu erfahren. Dabei
verläuft sie nach einem bekann-
ten Muster: Zunächst wurde über
den mangelnden Beitrag der „Rei-
chen“ geschimpft. „Die mit den
breiteren Schultern müssen mehr
tragen“ schallte es von Linkspar-
tei bis Union.

Also hätte sich
eine Erhöhung
der sogenannten
„Reichensteuer“
angeboten. Das
sind drei Prozent
zusätzlich zum
Spitzensteuersatz, die ab einem
Jahreseinkommen von 250 000
Euro zu entrichten sind. Prompt
meldete sich eine Reihe promi-
nenter Reicher, um ihre Bereit-
schaft zu signalisieren, ja sogar zu
fordern, dass sie mehr Steuern
zahlen.

Das Problem: Die Anhebung
der „Reichensteuer“ um einen
Prozentpunkt bringt Schätzungen
zufolge zwischen 250 und 300
Millionen Euro jährlich. Selbst
eine Erhöhung von drei auf 13
Prozent erbrächte also höchstens
drei Milliarden Euro mehr. Bei
einem Bundesetat von rund 320

Milliarden Euro, von denen 173
Milliarden allein für Soziales aus-
gegeben werden und 65 Milliar-
den schuldenfinanziert sind, brin-
gen drei Milliarden recht wenig.

Ergo verlagerte sich die Debatte
schnell auf eine Erhöhung des
Spitzensteuersatzes. Vor allem
linke Politiker werden nicht müde
zu betonen, dass dieser Satz in

den 80er Jahren
noch 56 Prozent
betragen habe
und seitdem
schrittweise auf
42 Prozent
gesenkt worden
sei. Das ist, nomi-

nell, richtig. Was die Politik ziel-
strebig unterschlägt ist, dass jener
„Spitzensteuersatz“ seinen
Namen kaum noch verdient, denn
die ihn entrichten müssen, sind
schon lange nicht mehr nur „Spit-
zenverdiener“.

Rechnet man den Kaufkraft-
verlust heraus, kann man die Ent-
wicklung dieses Steuersatzes, sein
Vordringen in immer geringere
Gehaltsgruppen nachzeichnen.
Inflationsbereinigt wurde der
Spitzensteuersatz Ende der 50er
Jahre ab einem Jahresgehalt von
160 000 Euro fällig. Bedenkt man,
dass die Bundesrepublik seit die-

ser Zeit deutlich reicher gewor-
den ist, ein echtes Spitzengehalt.

Heute wird der Höchstsatz
schon ab einem Jahresbruttoge-
halt von 52 800 oder 4400 monat-
lich fällig. Dies liegt nur unweit
oberhalb vom Durchschnittsge-
halt der Rentenbeitragszahler, das
sich laut Deutscher Rentenversi-
cherung derzeit bei rund 32 000
Jahresbrutto bewegt. Eine Anhe-
bung träfe also abermals die
mehrfach geschröpfte Mittel-
schicht, sprich: Frau Leutheusser-
Schnarrenbergers „Leistungsträ-
ger“. Die Politiker selbst aus der
SPD beeilen sich mit der
Anschlussforderung, auch die
Einstiegsschwelle zum Spitzen-
steuersatz anzuheben, um die
Mittelschicht nicht weiter zu
belasten. Das Rechenmodell mit
der „Reichensteuer“ aber zeigt,
dass die Anhebung der Schwelle
nicht allzu stark ausfallen dürfte,
wo es doch darum geht, viel Geld
in die staatlichen Kassen zu
bekommen.

FDP-Veteran Hermann Otto
Solms steht fast einsam da, wenn
er seine Partei ermahnt, ihren
„Markenkern“ nicht aufs Spiel zu
setzen. Die Parteiführung scheint
eher Leutheusser-Schnarrenber-
ger zuzuneigen. Hans Heckel

Die Mittelschicht muss wieder ran
Erhöhung des Spitzensteuersatzes trifft heutzutage schon den Normalverdiener

9,1 Milliarden Euro Steuerver-
günstigung: Für fossile Energien
und für Strom sind 2009 Steuer-
vergünstigungen in Höhe von 9,1
Milliarden Euro gewährt worden,
so die Bundesregierung auf Anfra-
ge der Grünen. Dabei handelt es
sich um Steuervergünstigungen für
Betriebe der Land- und Forstwirt-
schaft, Energiesteuerbegünstigun-
gen für Unternehmen des produ-
zierenden Gewerbes, Vergünsti-
gungen für Flüssiggas und Erdgas,
das als Kraftstoff verwendet wird,
für Energieerzeugnisse, die im
Binnenschiff- und Luftverkehr ver-
wendet werden, sowie um die
Steuerbegünstigungen für die
Kraft-Wärme-Kopplung. Hinzu
kommen die Zuschüsse für die
deutsche Steinkohle, die im ver-
gangenen Jahr 1,38 Milliarden
Euro betrugen. Bel

Anleger verschreckt: Die Ankün-
digung des Bundesfinanzministeri-
ums im Mai, offene Immobilien-
fonds stärker zu regulieren, hat die
Anleger derart verschreckt, dass
sie kurz danach insgesamt 1,4
Milliarden Euro aus jenen Fonds
abzogen. Das hatte zur Folge, dass
zehn Anbieter aufgrund drohender
Liquiditätsengpässe die Rücknah-
me von Fondsanteilen inzwischen
verweigern. Finanzminister Wolf-
gang Schäuble hatte eine zweijäh-
rige Kündigungsfrist und eine Min-
desthaltedauer von zwei Jahren für
Immobilienfondsanteile ins
Gespräch gebracht. Bel

Die USA haben gesiegt: Das
umstrittene Swift-Abkommen,
das den USA bereits seit 1. Febru-
ar „zwecks Terrorbekämpfung“
Zugriff auf europäische Bank-
transaktionen ermöglicht hatte,
dann aber vom EU-Parlament
wieder außer Kraft gesetzt wor-
den war, wurde nach geringen
Änderungen nun doch von den
Parlamentariern genehmigt. Offi-
ziell ging es den Gegnern nur um
den „Datenschutz“, doch verliert
Europa mit dem Abkommen auch
ein weiteres Stück Souveränität.
Da steht schon der nächste Disput
ins Haus: Sollte das EU-Parlament
den Vertrag, der den USA Zugriff
auf europäische Flugpassagierda-
ten einräumt, blockieren, könnten
die USA als Reaktion Europas
Flugverkehr beeinträchtigen. RGK

Der neue IWF-Bericht
liest sich verblüffend

USA-freundlich

Mit 52800 Euro
brutto im

Jahr ist man dabei

Der Deutsche Industrie- und
Handelskammertag (DIHK)
klagt, dass die Erhöhung

der Beiträge zur Gesetzlichen
Krankenkasse von 14,9 auf 15,5
Prozent 2011 rund 50000 Arbeits-
plätze vernichten würde, bayrische
Hausärzte drohen wegen vorge-
schriebener 500
Millionen Euro Ein-
sparungen in ihrem
Bereich mit Rückga-
be ihrer Kassenzu-
lassung. Obwohl
jeder weiß, dass bei
einer alternden
Gesellschaft die
Gesundheitskosten
steigen, will kaum
einer der Beteiligten
mehr sparen oder
ins System einzah-
len.

Gesundheitsminister Philipp
Rösler (FDP) hatte, da er keine
Mehrheit für seine grundlegende
Reform des Gesundheitswesens
gewinnen konnte, eine Mischung
aus Beitragserhöhungen und Ein-
sparungen durchgesetzt, um die
aktuellen Finanzierungsprobleme
der Gesetzlichen Krankenkassen
zu lösen. Zwar wurde er von allen
Seiten mit Kritik überschüttet,
doch die Vorschläge der Gegner

erscheinen wenig konstruktiv. So
schlug der SPD-Gesundheitsex-
perte Karl Lauterbach vor, dass
man Gesetzlichen Krankenkassen
verbieten solle, Homöopathie zu
bezahlen. 98 der 169 Versicherun-
gen bieten Wahltarife an, bei
denen einige auch Homöopathie-

kosten überneh-
men.

Abgesehen davon,
dass diese Tarife
angesichts des Ein-
heitsbeitrags fast
die einzige Möglich-
keit bieten, so etwas
wie Wettbewerb
zwischen den Kas-
sen zu schaffen, ist
das von Lauterbach
angesprochene Phä-
nomen auch kosten-
mäßig zu vernach-

lässigen. So gaben die Gesetzlichen
Kassen 2008 rund 8,4 Millionen
Euro für homöopathische Arznei-
mittel aus gegenüber 29,15 Milliar-
den Euro für klassische Medika-
mente. Die Grünen wiesen Lauter-
bachs Vorschläge als unhaltbar
zurück und versteiften sich im fol-
genden auf diesen winzigen Teilbe-
reich des rund 170 Milliarden Euro
teuren Gesundheitswesens.

Rebecca Bellano

Im Detail verhakt
Stückwerk im Gesundheitswesen geht weiter

Gesundheit wird vor
allem teurer Bild: pa
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Immer wieder gibt es Debatten
über das Wesen und die Zu-
kunftsfähigkeit des Konservati-

vismus. Schon 1962 fand eine sol-
che Diskussion beispielsweise in
der Zeitschrift „Der Monat“ statt.
Armin Mohler, „das Enfant terrible
des deutschen Nachkriegskonser-
vatismus“ (Axel Schildt), hat dem
damaligen bundesrepublikani-
schen Konservatismus ein kriti-
sches Zeugnis ausgestellt und den
Begriff des „Gärtner-Konserva-
tismus“ geprägt. Er definierte ihn
wie folgt: „Aus Furcht, von neuem in die
faschistische Umarmung zu geraten, ent-
hielt man sich ängstlich der Klärung von
Grundsatzfragen. Konservative Politik
war in dieser Sicht einfach ein Hegen und
Pflegen des von selbst Wachsenden unter
gelegentlichem Ausrupfen von Unkraut.
In dieser Sackgasse des ‚Gärtner-Konser-
vatismus‘ hat sich fast alles festgefahren,
was seit 1945 in der Bundesrepublik an
Anläufen zu einer konservativen Lehre
unternommen worden ist.“

Doch was die Haltung dieser Konserva-
tiven wirklich so falsch? Intellektuelle
Konservative wie Hans Freyer, Arnold
Gehlen und Helmut Schelsky reagierten
auf die neuen industriewirtschaftlichen
Verhältnisse mit ih-
rem Entwurf eines
modernen oder tech-
nokratischen Konser-
vativismus. Und sie
taten recht daran,
denn die Prozesse
der Modernisierung
waren zu akzeptieren.

Auch Konservative von heute müssen
zunächst von dem ausgehen, „was ist“
(Armin Mohler). Daher zeichnet sie
nüchterner Realitätssinn aus. Doch bloße
Ideologiefreiheit reicht vielleicht aus, um
als Konservativer zu gelten. Um ein Kon-
servativer zu sein, muss deutlich mehr
hinzukommen. Ein moderner Konservati-
ver des Jahres 2010 sollte eine eigene Ide-
ologie ausarbeiten und auch das Wort –

horribile dictu – konservative Weltan-
schauung nicht scheuen, denn am kalten
Feuer der Ideologiefreiheit kann man
sich nicht wärmen.

Freiheit, Eigenverantwortung, Familie,
Gottesglaube, Ordnung, Sicherheit, Be-
wahrung der Schöpfung: Die Liste kon-
servativer Topoi ließe sich fortsetzen. Wer
tritt heute noch für diese Werte ein? Es ist
schon auffällig, dass ausgerechnet
Bundesaußenminister Guido Westerwelle
von der FDP eine „geistig-politische Wen-
de“ Anfang dieses Jahres – allerdings
ziemlich folgenlos und ohne Echo bei
den „Freunden“ der Union – ausgerufen
hat. Der Verdacht liegt nahe, dass er da-
mit nur die politisch Korrekten provozie-

ren und eine kleine
Knallbombe loslassen
wollte. Doch es ist
schon auffällig, dass
innerhalb der Uni-
onsparteien kaum je-
mand den Mut findet,
den Bürgern ein kla-

res konservatives Konzept zu präsentie-
ren, welches als Zielvorstellung für gelb-
schwarze Regentschaft dienen könnte.

Einige Konservative sagen etwas lar-
moyant, man halte sich als Konservativer
am besten abseits und bewahre seine Un-
abhängigkeit. Wenn man sich publizi-
stisch engagiert, ist diese Haltung ange-
messen. Doch die Konservativen müssen
auch endlich ihrer organisatorischen und
personalpolitischen Unfähigkeit ein Ende

setzen. Wer etwas erreichen will, muss
Macht ausüben. Für deutsche Konservati-
ve bleibt daher letztlich nur ein parteipo-
litisches Engagement innerhalb der Uni-
onsparteien übrig, eventuell noch in der
FDP, die jedoch in der Innen- und
Rechtspolitik, teilweise in der Außenpoli-
tik und in der Frage des Lebensschutzes
sowie von Glauben und Kirche Positio-
nen vertritt, bei denen ein echter Konser-
vativer Bauchgrimmen bekommen muss.

Mehr Fröhlichkeit, Witz und Schlagfer-
tigkeit würde den Konservativen gut zu
Gesicht stehen. 1986 erschien ein Buch
aus der Feder des „CDU-Intellektuellen“
Ludolf Herrmann mit dem Titel „Die
neue Zuversicht − Über den Erfolg der
politischen Erneuerung“. Herrmann
glaubte damals wirklich, dass eine gei-
stig-moralische Wende in unserem Lande
Platz greifen könne. Er kritisierte nicht
nur die linken Kulturkritiker, sondern
auch die „konservative Selbstbeschimp-
fung“. „Die sozialliberale Säuerlichkeit,
die sich seit 1969 mit ranzigem Moralin
in alle Gesellschaftsfugen ergossen hatte,
kann nun endlich ausgeputzt werden. Zu-
kunft – man darf wieder daran glauben.
Freiheit – sie wird wieder verstanden.
Dass man sich auch einmal freuen darf –
die Deutschen werden es hoffentlich end-
lich wieder lernen“.

Christlich-konservative Kritiker der
Union wollen sich jedenfalls nicht der
Resignation hingeben. Die „Democrazia
Christiana“ in Italien ist untergegangen.

Wird die deutsche CDU das gleiche
Schicksal erleiden? Diese Frage stellte
der Dominikanerpater Wolfgang Ocken-
fels in seinem vor einiger Zeit erschiene-
nen Buch „Das hohe C − Wohin steuert
die CDU?“ Ockenfels sieht die CDU von
der Gefahr der Profil-
losigkeit und Tradi-
tionsvergessenheit
bedroht. Diese „Ten-
denz des Relati-
vismus“ zeichne sich
auch in den CDU-
Grundsatzprogram-
men deutlich ab. Letztlich ist Merkel
selbst verantwortlich dafür, wenn ihr Kri-
tiker einen Zick-Zack-Kurs vorwerfen.
„Mal bin ich liberal, mal christlich-sozial,
mal konservativ“ sagte sie am 24. März
2009 in der „FAZ“. Verwaschener und
unpräziser kann eine politische Standort-
bestimmung kaum ausfallen

„Die CDU sollte für Christen nicht nur
als geringeres Übel in Erscheinung tre-
ten“, schreibt Ockenfels „seiner“ Partei
ins Stammbuch. Kann es auf Dauer gut
gehen, wenn die Partei Konrad Adenau-
ers und Ludwig Erhards in Fragen des Le-
bensschutzes, der besonderen Würdi-
gung von Ehe und Familie und in punkto
wirtschaftlicher Ordnungspolitik weiter
schwächelt? Bei aller Berücksichtigung
hedonistischer Großstadtmilieus: Wer Al-
fred Dreggers kluge Devise „Zuerst
kommt die Stammkundschaft, dann die
Laufkundschaft“ vergisst, verspielt die ei-

gene Mehrheitsfähigkeit. Die Kanz-
lerin vernachlässigt das C als Mar-
kenkern der Union. Als „beste Ich-
AG aller Zeiten“ hat sie sich selbst
zu einer Marke gemausert. „Nie-
mand steht so sehr für sich und sei-
ne anpassungsfähigen Grundüber-
zeugungen wie Merkel“, sagt der
katholische Publizist Martin Loh-
mann. Mit dem Christlichen ver-
kümmert auch zusehends alles
Konservative in der Partei, denn
wenn von den Konservativen in der
Union gesprochen wird, dann ist

dies fast schon ein Schimpfwort.
Besonders deutlich wird die Vernach-

lässigung des C bei der Familienpolitik,
die man besser als „Frauenerwerbsförde-
rungspolitik“ bezeichnen kann. Insbeson-
dere bei Themen wie Abtreibung und Fa-

milie versagt die
Union als C-Partei
auf ganzer Linie.
Brauchen wir also ei-
ne neue christliche
Partei? Momentan
sind solche Pläne
nicht realistisch. Kon-

struktive CDU-Kritiker wie Lohman plä-
dieren eher für das Modell der systemati-
schen Unterwanderung. Viele überzeugte
Christen sollten sich in der Merkel-Partei
engagieren und ihr dadurch letztlich den
Stempel aufdrücken.

Inwieweit sich das Christliche, Liberale
und Konservative in der Union in den
nächsten Jahren wieder durchsetzen, ist
offen. Die konservativen Milieus in Bay-
ern und Baden-Württemberg waren im-
mer der Garant für gute Ergebnisse auf
Bundesebene. Doch auch dort laufen der
Union mittlerweile die Wähler davon.
Will sich die CDU vor dem Schicksal der
völlig orientierungslosen SPD hüten,
muss sie das wieder betonen, was sie
einst zur Gründungspartei der alten
Bundesrepublik gemacht hat. Denn wer
nur die eigene Stammkundschaft lästig
findet, wird langfristig Konkurs anmel-
den müssen.

Gastkommentar

Die Sackgasse des
»Gärtner-Konservatismus«

Von ANSGAR LANGE

Die Debatte über den
Konservativismus ist

fast so alt wie die Union

Die Familienpolitik der
CDU wurde zur

Frauenerwerbsförderpolitk

Was soll man von der Grup-
pierung namens „Let’s

Push Things Forward“ halten, die
ausgerechnet in Zusammenarbeit
mit dem „Neuen Deutschland“
und ausgerechnet dadurch, dass
sie auf Zeitungshändler Druck
auszuüben versucht, angeblich
Toleranz und Meinungsvielfalt zu
befördern versucht? Es lohnt sich
kaum, sich mit Leuten inhaltlich
auseinanderzusetzen, die die
„Junge Freiheit“ in einem Atem-
zug der „Deutschen Stimme“,
dem Parteiblatt der NPD, nennen
und erklärtermaßen beide ge-
meinsam bekämpfen wollen. Ach
ja, und die von einem anerkannt
gemeinnützigen Verein herausge-

gebene Preußische Allgemeine
Zeitung gleich noch mit dazu.

Die Fragen, die sich in diesem
Zusammenhang stellen, sind an-
dere: Handelt es sich bei diesen
Leuten wirklich um verirrte Idea-
listen, die die Bekämpfung der
Pressefreiheit sozusagen als Hob-
by betreiben? Am Pressemarkt
herrscht intensiver Wettbewerb,
da kann das erklärte Ziel dieser
Initiative, „Verlegern und ihren
Produkten einen Strich durch die
Rechnung [zu] machen“, als Hin-
weis auf die Financiers dieser
Aktionen gelesen werden. Be-
sonders intelligent wirkt es nicht,
strafbar dafür schon. Aufklärung
über die Hintergründe steht an!

Cui bono?
Von Heinz Böhmer

Abbitte!
Von Hans Jürgen Mahlitz

Der Alltag ist zurück. An den
Autos flattern keine

schwarz-rot-goldenen Fähnchen
mehr, im Fernsehen läuft wieder
der ganz normale Wahnsinn, die
Partys heißen nicht mehr „Pu-
blic Viewing“, die Wuwuzelas
sind verstummt. Was bleibt von
dieser Fußball-WM, außer der
Erinnerung an ein paar wirklich
schöne Spiele? Nun, es bleibt
die Erinnerung an einen wirk-
lich vorbildlichen Gastgeber.
Südafrika hat sich in diesen fünf
Wochen von seiner allerbesten
Seite gezeigt: Freundliche, sym-
pathische Menschen, tolle Sta-
dien, perfekte Organisation, kei-
nerlei Probleme bezüglich Si-
cherheit und Kriminalität. Die
Skeptiker und Bedenkenträger,
die im Vorfeld bezweifelt hatten,
ob die Vergabe dieses Sport-
Großereignisses an Südafrika
richtig war, haben nun Abbitte
zu leisten: Wir alle – der Autor

dieser Zeilen inbegriffen – ha-
ben euch Unrecht getan, als wir
euch die Ausrichtung einer sol-
chen Weltmeisterschaft nicht
zugetraut haben. Ihr habt das
einfach prima gemacht. Und wir
können euch nur wünschen,
dass euch, nachdem die Spieler,
die Begleittrosse, die Medien-
vertreter und die Fans abgezo-
gen sind, etwas Dauerhaftes
bleibt. Vielleicht ein wenig wirt-
schaftlicher Aufschwung, viel-
leicht etwas mehr Touristen, die
euer herrliches Land besuchen.
Vor allem aber, dass euer Volk
noch weiter zusammenwächst –
nach all den schrecklichen Ver-
werfungen durch die Apartheid
und deren Abschaffung, die ja
zeitweise neue Apartheid zu
schaffen drohte. In den Wochen
der WM habt ihr der Welt ge-
zeigt, wie weit ihr auf dem guten
Weg schon vorangekommen seit.
Darum: Danke, Südafrika!

Fatale Selektion
Von Konrad Badenheuer

Es war der Bundesgerichtshof
selbst, der klargestellt hat, wie
dünn das Eis ist, auf das er

sich mit seinem Urteil in Sachen
Präimplantationsdiagnostik (PID)
begeben hat. Die Formulierung des
Gerichts, das Urteil solle nicht einer
„unbeschränkten Selektion“ den
Weg ebnen, lässt schaudern.
Immerhin waren die Richter ehr-
lich genug, nicht um den Kern der
Sache herumzureden: Der freige-
sprochene Berliner Mediziner hat
Menschen selektiert: „Gute“
menschliche Embryonen wurden
zwecks Schwangerschaft Müttern
in die Gebärmutter implantiert,
„schlechte“ ließ der Arzt sterben.

Wer nur die wenigen Einzelfäl-
le in den Blick nimmt, über die
der BGH nun geurteilt hat, könn-
te den Freispruch nachvollzie-
hen: Es ging um Paare mit ver-
ständlichem Kinderwunsch, aber
erbgesundheitlicher Belastung.

Viele fragen da, ob es nicht zuläs-
sig sein kann, so lange menschli-
che Eizellen zu befruchten, bis
der gewünschte gesunde Embryo
entstanden ist. Doch schon die
Frage, was anschließend mit den-
jenigen Embryonen geschehen
soll, die im Urteil des Menschen
– oder soll man
sagen: anderer
Menschen? –
nicht „gut genug“
sind, um weiter-
leben zu dürfen,
lässt ahnen, dass
hier die Tür zu
einem Gruselkabinett aufgesto-
ßen wird. Wenn wir diese
Schwelle überschreiten, wenn
der Mensch sich – und sei es aus
im Einzelfall verständlichen Mo-
tiven – zum Herren über die
Schöpfung aufschwingt, dann
droht ein Dammbruch mit unab-
sehbaren Folgen.

Der BGH hat selbst davor ge-
warnt, indem er eben erklärte, er
habe keine „unbeschränkte Selek-
tion“ ermöglichen wollen. Doch
wo soll die Grenze gezogen wer-
den? Soll der Gesetzgeber eine Li-
ste von vererblichen Krankheiten
erstellen, die „schlimm genug“

sind, um sie mit
dem Mittel der
vorgeburtlichen
Selektion abwen-
den zu dürfen?
Für ein solches
Tun wäre kein
Ende absehbar,

wenn man bedenkt, dass auch so
massenhaft verbreitete Leiden wie
Herz-Kreislauf-Krankheiten und
Diabetes zu nicht geringen Teilen
vererbt werden. Wenn die PID zu-
gelassen wird, darüber muss man
sich klar sein, ist der Weg zur mas-
senhaften Anfertigung von Desi-
gnerbabys kaum mehr aufzuhal-

ten. Einige Nachbarländer sind
bereits mitten auf diesem Weg,
was übrigens in dem Berliner Pro-
zess als Argument eine Rolle ge-
spielt hat: Hätten meine Patienten
ins Ausland reisen sollen?, fragte
der Arzt sinngemäß. Genau so
wurde aber Anfang der siebziger
Jahre auch argumentiert, bevor
der § 218 in einer Weise geändert
wurde, die seither zu rund acht
Millionen Abtreibungen und einer
demographischen Krise der deut-
schen Nation geführt hat.

Hier gibt es einen hoffungsvol-
len Unterschied: Beim Streit um
den Embryonenschutz verlaufen
die politischen Frontlinien ganz
anders. Das heutige, strenge Ge-
setz, mit dem übrigens das Berli-
ner Urteil kaum vereinbar zu sein
scheint, wurde maßgeblich von
Sozialdemokraten und Grünen
mitgeprägt. Das lässt für die Zu-
kunft hoffen.

WWaass  iisstt  ddeemm  MMeenn--
sscchheenn  iinn  ddeerr  RReepprroo--
dduukkttiioonnssmmeeddiizziinn
eerrllaauubbtt??  IImmmmeerr  ööff--
tteerr  sstteelllltt  ssiicchh  ddiiee
FFrraaggee,,  oobb  ddiiee
MMeennsscchhhheeiitt  ddiiee
mmoorraalliisscchhee  KKrraafftt
hhaatt,,  DDiinnggee,,  ddiiee
tteecchhnniisscchh  mmöögglliicchh
uunndd  aauucchh  nnüüttzzlliicchh
ssiinndd,,  aauuss  eetthhiisscchheenn
GGrrüünnddeenn  ddeennnnoocchh
zzuu  uunntteerrllaasssseenn..

Bild: ddp

Auch Grüne wollen
Embryonenschutz –

das lässt hoffen
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IN KÜRZE

Mozartfest in
Würzburg

Über den Rahmen und die
Qualität der Mitwirkenden

dieses einzigartigen Musikfestes
– alles Mozart, aber nicht nur –
muss man kaum mehr etwas
sagen. Absoluter räumlicher
Mittelpunkt des Geschehens ist
natürlich die Würzburger Resi-
denz. Wohl kaum ein anderer
Festspielort Europas verfügt über
einen derartigen Prunkbau –
Pracht und Macht in einem. Die
Eingangshalle mit Tiepolos
berühmten Großfresko, der Kai-
sersaal und der Hofgarten –
besonders, wenn bei Dämme-
rung die Fackeln entzündet wer-
den – versetzen die Besucher
schon vor Beginn der Veranstal-
tung in eine andere Welt.

Erstmals gab es in diesem Jahr
einen Festakt zur Eröffnung. Der
renommierte Musikkritiker Joa-
chim Kaiser, geboren in Lyck,
sprach in diesem Rahmen über
„Mozarts noble Ferne“. Neben
den großen Formen Sinfonie und

Solistenkonzert sind Kammer-
musik und Sonatenabende für
Soloinstrumente die klassischen
Interpretationen. Sie sind das
Rückgrat eines Musikfestivals
wie dem in Würzburg. Beim Stu-
dium des Programms aber fiel
auf, dass sich so manche
„Zwischenform“ eingeschlichen
hatte und die klassische Strenge
auflockerte. Für die Nachtmusi-
ken drängt sich der Hofgarten
der Residenz als unüberbietbarer
Rahmen geradezu auf. Auch die
Mozartnächte, bei denen in der
ganzen Residenz Aufführungen
stattfanden und man von Saal zu
Saal wechseln konnte, beein-
druckten. In den Weinkellern der
Stadt wiederum fanden musika-
lisch-literarische Abende statt.
Und am Eröffnungswochenende
des Mozartfestes wurde in den
Straßen der Würzburger Innen-
stadt erstmals ein Mozarttag
begangen. Große und kleine
Ensembles unterhielten mit Wer-
ken Mozarts und anderer Kom-
ponisten und feierten den Beginn
des Festes.

Kinder und Jugendliche spiel-
ten in diesem Jahr eine besonde-
re Rolle. So gab es „Die Hochzeit
des Figaro“ in einer spannenden
Fassung für Kinder, die
Geschichte des Streichquartetts
und Mozarts „Flötenzauber“ mit
Meisterflötist Andras Adorjan,
dazu auf der Festung Marienberg
einen erlebnisreichen Kindertag
mit einer Kurzfassung der „Zau-
berflöte“. In Schulprojekten wur-
den den Schülern und Schülerin-
nen zweier Würzburger Gymna-
sien Konzerte von Thomas Hen-
gelbrock vorgestellt, sie besuch-
ten Proben und führten Gesprä-
che mit dem Dirigenten und den
Musikern. Zum gelungenen
Abschluss des Mozartfestes
gehörte auch ein Benefizkonzert
zugunsten sozial benachteiligter
Kinder der Stadt, auf dem das
Philharmonische Orchester
Würzburg Stücke von Bizet, Mo-
zart und Mahler spielte.

Werner Dremel

400 Jahre nach seinem Tod
erscheint der Maler El Greco wei-
ter modern. Ausstellungen mit
Werken des Griechen, der in Spa-
nien Karriere machte, ziehen
Besucher aus ganz Europa an.

Im Madrider Prado können
Kunstfreunde noch bis zum
1. November einen malerischen
Ausblick auf Toledo genießen. Das
Gemälde des spanischen National-
künstlers El Greco bietet einen
weitläufigen und raffiniert-per-
spektivischen Blick über die Stadt,
der von einem Grundriss ergänzt
wird. Der Künstler hat hier kein
genaues Abbild der Stadt Toledo
wiedergegeben, sondern Architek-
turelemente neu kombiniert. Als
Teil seines Spätwerks ist das
Gemälde geprägt von einem dyna-
misch-skizzenhaften Malstil und
dem ebenso typischen Gewitter-
himmel, der oft auch auf seinen

Heiligenbildern zu finden ist. Die
Ausstellung der einzigen erhalte-
nen reinen Landschaftsdarstellung
El Grecos wird durch drei dieser
Heiligenbilder ergänzt, auf denen
einzelne berühmte Gebäude der
Stadt detaillierter wiedergegeben
sind. El Greco hat nicht zuletzt mit
diesem um 1597 entstandenen
Bild bei den jungen Malern des
Expressionismus einen bleiben-
den Eindruck hinterlassen und
viele von ihnen nachhaltig beein-
flusst.

Geboren wurde der Maler als
Doménikos Theotókopoulos um
1541 in Fodele bei Kandia (später
Heraklion) auf Kreta. Das kleine
Dorf, inmitten von Orangenhainen
und abseits des großen Touristen-
trubels an der Nordküste der Insel
gelegen, schmückt sich mit seinem
berühmten Sohn. Bars und Taver-
nen entlang eines schmalen Flus-
ses, auf dem sich Enten, Gänse
und sogar ein Schwan tummeln,

haben sich seinen Namen „ausge-
liehen“. Eine Bronzetafel und eine
Büste auf dem Dorfplatz erinnern
an Theotókopoulos, den sie in
Spanien El Greco, den Griechen,
nannten, weil ihre Zungen mit
dem schwierigen Geburtsnamen
nicht zurechtkamen. Als El Greco
ist er dann auch in die Kunstge-
schichte einge-
gangen.

In Fodele
erinnert mittler-
weile auch ein
kleines Museum
an den Maler.
Etwas abseits
gelegen, aber
nach einem Kilo-
meter gut zu Fuß
erreichbar, zeigt
das „Museum El
Greco“ Beispiele
aus seinem Schaf-
fen. In dem aus
Feldsteinen wie-
der aufgebauten
Haus der Familie
Theotókopoulos
sind natürlich
keine Originale zu
sehen, aber die
übergroßen Dias
a u s g e w ä h l t e r
Werke geben in
den dunklen Räu-
men einen guten
Einblick in das
Schaffen des
Malers. Meist sind
es religiöse The-
men, die El Greco
in seiner Kunst
darstellte. Neben
der intensiven
Farbigkeit seiner
Gemälde, die weit
ins Irrationale
hinüberreicht, ist
es vor allem seine
Figurensprache,
die uns noch
heute beein-
druckt. Die immer
wiederkehrenden
langen, verzerrten Gesichter,
Hände, die wie Flammen züngeln,
faszinieren den Betrachter. Auf
Wandtafeln und einem Faltblatt

kann man nachlesen, wie das
Leben dieses Mannes aus dem 16.
Jahrhundert verlief.

Viel ist allerdings nicht bekannt.
So ging er in jungen Jahren nach
Khandakas, dem heutigen Hera-
klion, um dort bei Sinaiten-Mön-
chen als Lehrling zu dienen. Dort
wurde er auch als Ikonenmaler

ausgebildet. Erste Eindrücke mag
er in der kleinen byzantinischen
Kapelle unweit seines Elternhau-
ses erhalten haben. Sehr sorgfältig

hat man dort einen Teil der aus
dem 11. und 12. Jahrhundert stam-
menden Wandmalereien restaurie-
ren können. 1566 ging Theotóko-
poulos nach Venedig, unter dessen
politischer Verwaltung Kreta
damals stand. Dort wurde er im
Atelier von Tizian ausgebildet und
begegnete den Werken anderer

großer Maler wie Tintoretto oder
Veronese. Vier Jahre später ging er
nach Rom, wo er sich mit Archi-
tektur und Bildhauerkunst

beschäftigte und mit den Werken
Michelangelos auseinandersetzte.

1577 zog es den Griechen nach
Spanien, wo König Philipp II. mit
seiner Kloster- und Schlossanlage
El Escorial die Künstler anlockte.
Heute sind dort viele wertvolle
Gemälde El Grecos zu finden. Um
1583 ließ er sich in Toledo nieder,
wo er 1614 starb. Der Dichter Luis
de Góngora y Argote trauerte um
El Greco: „Er gab dem Kreuz Geist
und der Leinwand das Leben.“
Heute weiß man von 115 Gemäl-
den, 15 Skizzen und 150 Zeichnun-
gen von der Hand El Grecos. Er
führte allerdings eine große Werk-
statt, wo wegen der großen Nach-
frage Repliken seiner Gemälde
angefertigt wurden. Nach seinem
Tod erlosch das Interesse an dem
Griechen und seinem Werk. Erst
im 19. Jahrhundert entdeckten
französische Künstler wie Edgar
Degas und Eugène Delacroix den
Maler wieder. Mit Julius Meier-
Graefe, der die europäischen
Dimensionen in El Grecos Leben
und seiner vergeistigten Ausdrucks-
kunst betonte, änderte sich der
Blick auf den Maler und sein Werk,
das man lange verächtlich betrach-
tet hatte. Ausführlich schildert
Meier-Graefe seine Begegnung mit
El Greco im Prado in einem Buch,
das vor 100 Jahren erstmals
erschien. Mit der „Spanischen
Reise“ wurde El Greco wie ein
neuer, unbekannter Kontinent ent-
deckt. „Ich habe einen Menschen
gefunden, einen großen, über alle
Begriffe genialen Menschen:
Greco. Ein Mann aus der Gegend
Rembrandts, und uns so nahe wie
ein Zeitgenosse“, schrieb Meier-
Graefe. „Was gäbe ich darum, wenn
ich Dir die Göttlichkeit dieses
Menschen zeigen könnte. Ich
meine oft, es müsste besser mit uns
werden, nicht nur in der Kunst,
sondern überall, wenn jeder ver-
stände, was in solchen Menschen
steckt.“ Nicht zu Unrecht hat man
El Greco, den Mann aus dem klei-
nen kretischen Dorf Fodele einen
Wegbereiter der Moderne genannt.
Spanisch? Griechisch? – Das Werk
El Grecos ist abendländisch, euro-
päisch. Silke Osman

»Er gab der Leinwand das Leben«
El Greco fasziniert noch heute die Kunstfreunde – In Griechenland geboren, in Spanien berühmt geworden

TTrreeppppeennhhaauuss  iinn  ddeerr  RReessiiddeennzz
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Denkt man an die Höhe-
punkte europäischer Kul-
tur im 17., und 18. Jahr-

hundert, so hat man gemeinhin
West- und Südeuropa vor Augen:
das kunstsprühende Italien, das
aufklärerische Frankreich und das
kühl abwägende England. Nur
langsam sickert in das allgemeine
Bewusstsein, wie sehr auch das
östliche Mitteleuropa, der Kultur-
raum zwischen Ostsee und der
ungarischen Tiefebene, diesem
kulturellen Höhenflug zugerech-
net werden kann.
Ein außerordent-
lich schöner
Band über große
Herrensitze in
Ostpreußen und
Kongresspolen, dem heutigen
nördlichen Polen, bestätigt dies
auf außerordentliche Weise. 

Mit großzügiger Förderung von
deutscher und polnischer Seite
hatte in den vergangenen Jahren
ein Team von 21 Wissenschaftlern
(elf aus Polen, zehn aus Deutsch-
land) unter Leitung der Kunsthi-
storiker Isabella Woldt (Hamburg)
und Tadeusz J. Zuchoiwski
(Posen) einige der berühmtesten
Adelssitze in dieser Region
erforscht. Dabei lag ein annä-
hernd gleiches Schema zugrunde:
Jeweils eine kurze Ortsbeschrei-

bung, Beschreibung und
Geschichte des Baus und der
jeweiligen Familie, architektoni-
sche und künstlerische
Besonderheiten sowie Ausstrah-
lung und Nachwirkung der teils
heute verfallenen, teils aber auch
wieder hergestellten und genutz-
ten Anlagen.

Nennt man nur Schlösser und
Familien, so steht sofort die
Geschichte Preußens mit ihren
Beziehungen zu Polen-Litauen
und zu Russland vor Augen. Der

Reigen beginnt
mit Schloss
Groß-Steinort am
Mauersee in
Masuren, das
sich im 16. Jahr-

hundert die Familie von Lehn-
dorff errichten ließ und das bis
1945 bestand. Es folgen das Guts-
haus Eichmedien der Familie von
Hoverbeck im Norden der Masu-
rischen Seenplatte, dann die
wohl berühmtesten, weit über
Preußen hinaus bekannten
Schlösser: Schlodien in Preu-
ßisch-Holland der Familie Dohna,
Schloss Dönhoffstädt der weit-
verzweigten deutsch-polnischen
Familie Dönhoff im Ermland, das
großartige Barockschloss Finck-
enstein der gleichnamigen Fami-
lie südlich von Elbing, Schloss

Schlobitten der Familie Dohna-
Schlobitten, gelegen zwischen
Danzig und Allenstein und von
einem Zeitgenossen als „Sinnbild
des deutschen Herrenschlosses“
gepriesen, schließlich der Land-
sitz Groß-Bellschwitz der Familie
von Brünneck zwischen Danzig
und Thorn. 

Aus dem 19. Jahrhundert, als
ein neugotischer Stil triumphierte

und gerade bei den polnischen
Besitzern auch Ausdruck eines
patriotischen Gefühls war, sind
Schloss Ostrometzko der Familie
Schönborn im Kulmer Land, das
von Stüler erbaute Schloss Goss-
lershausen im äußersten West-
preußen und die beiden im dama-

ligen Kongresspolen gelegenen
Schlösser Dowspuda (Familie Pac)
und Opinogora (die polnische
Adelsfamilie Krasinski) aufge-
führt. 

Das Buch ist eine Bestandsauf-
nahme deutsch-polnischer Bau-
kunst, wie sie in diesem Ausmaß
bisher nicht vorlag. Besser: ein
Buch europäischer Baukunst die-
ser Jahrhunderte. Bedingt durch
das preußische Herrscherhaus,
besonders durch den Großen
Kurfürsten, war der niederländi-
sche Einfluss auf
Architektur und
Innenausstattung
überall spürbar,
und die holländi-
schen Baumei-
ster wiederum waren fest veran-
kert in der Tradition eines Palla-
dio, der französischen Schloss-
baukunst sowie – etwas später
dann – der englischen und deut-
schen Gartenkultur. Die hier mit
großartigen Bauten vertretenen
Architekten Tilman van Game-
ren, Jean de Bodt und John von
Collas dürfen von Rechts wegen
gleichrangig neben den großen
mittel- und westeuropäischen
Meistern stehen. 

Das Buch mit seinen meist im
deutsch-polnischen „Tandem“
geschriebenen Beiträgen ruft eine

unwiederbringlich verloren
gegangene Welt zurück. Viele der
großen Sitze (man hätte hier auch
noch das Dönhoff’sche Friedrich-
stein aufführen können) sind zer-
stört oder nur noch Ruine; andere
hingegen sind inzwischen doch
wieder nutzbar gemacht, mittler-
weile auch historisch getreu
restauriert worden. So liest man
dieses Buch gleichermaßen mit
Wehmut und Dankbarkeit. Im
Vorwort schreibt das Leitungs-
team, „der Erfolg des Projektes

war nur unter
den Bedingungen
des gegenseitigen
Verständnisses,
jenseits histo-
risch bedingter

Vorurteile oder Ressentiments,
möglich.“ So ist es, und darum ist
dieser auch in seinem Äußeren
ungemein ansprechende Band ein
schönes Zeichen für eine hoff-
nungsvolle Zusammenarbeit zwi-
schen beiden Völkern. Dirk Klose

Isabella Woldt und Tadeusz J.
Zuchowski (Hrsg.): „Im Schatten
von Berlin und Warschau –
Adelssitze im Herzogtum Preu-
ßen und Nordpolen 1650 – 1850“,
Dietrich Reimer Verlag, Berlin
2010, gebunden, 394 Seiten, 
69 Euro

Europäische Blüte im Osten
Adelssitze in Ostpreußen und Nordpolen – Deutsche und polnische Wissenschaftler forschten gemeinsam

Besonderheiten 
herausgearbeitet

Jenseits historisch
bedingter Vorurteile
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Einziges erhaltenes
Landschaftsbild in
Toledo ausgestellt



Viele werden sich noch gerne
an die 1984 ausgestrahlte

bundesdeutsch-österreichische
TV-Verfilmung von Theodor Fon-
tanes gleichnamigen Roman „Vor
dem Sturm“ erinnern. Eindring-
lich wurde die Rolle der tragisch
verliebten Tochter der Hauptper-

son von Constanze Engelbrecht
dargestellt. Doch auch in leichte-
ren Rollen wusste die gebürtige
Münchnerin zu überzeugen. Vor
zehn Jahren riss der Krebs die ge-
rade 45-jährige Schauspielerin
und Synchronsprecherin vom Hö-
hepunkt ihrer Karriere. Am 20. Ju-
li 2000 starb sie in München M.R.
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Die »preußische Madonna«
Vor 200 Jahren, am 19. Juli 1810, starb Königin Luise auf Schloss Hohenzieritz – Leben und Mythos

Schon als Kind war die preußische
Königin Luise, die in der Familie
den Beinamen „unsere tolle Loui-
se“ hatte, etwas Besonderes. Als
Monarchin war ihr Leben eng mit
dem Befreiungskampf Preußens
gegen Napoleon verknüpft, und
schon zu Lebzeiten genoss sie eine
beinahe kultische Verehrung.

Von ihren Landeskindern wegen
ihrer Schönheit und Anmut, ihrer
Natürlichkeit und ihres warmher-
zigen Charakters ge-
liebt, wurde sie spä-
ter zu einem Symbol
für den Wiederauf-
stieg Preußens aus
der Niederlage und
die Entwicklung zum
deutschen Kaiser-
reich. Der Nachwelt
gilt sie als Symbol für
nationales Opfer und
Leiden und einer im
Interesse ihres Volkes
bewusst ertragenen
Demütigung durch
Napoleon. Da sie
schon in jungen Jah-
ren starb, bleibt sie
als jung, schön und
anbetungswürd ig
präsent. Obwohl ihre
historische Bedeu-
tung weit über den
politischen Einfluss,
den sie als Königin
tatsächlich hatte, hin-
ausgeht, hat ihr frü-
her Tod am 19. Juli
1810 Preußen er-
schüttert.

Als Tochter des
Herzogs Karl von
Mecklenburg-Strelitz
erhielt die am
10. März 1776 in
Hannover geborene Luise unter
Aufsicht ihrer Großmutter eine
streng lutherische Erziehung. Sie
galt als fröhliches und unbe-
schwertes Kind. Anfang März 1793
wurde die 17-Jährige dem preußi-
schen König vorgestellt. Dieser war
„so frappirt von ihrer Schönheit“,
dass er „ganz außer sich“ war und
sich wünschte, dass einer seiner
Söhne sich in sie verlieben möge.
Tatsächlich machte der 22-jährige

Kronprinz Friedrich Wilhelm ihr
nur wenige Tage später einen Hei-
ratsantrag, und am 24. Dezember
1793 wurden sie im Berliner Stadt-
schloss getraut.

Die Hochzeit bedeutete für die
eher unkonventionelle Luise eine
große Umstellung, denn das preu-
ßische Hofzeremoniell verlangte
von ihr ein hohes Maß an Anpas-
sung an Regeln, Pflichten und Per-
sonen. Ansonsten führte das Ehe-
paar ein harmonisches, in bürger-

licher Einfachheit gehaltenes Fami-
lienleben, das betont häusliche Zü-
ge trug. Statt in das Stadtschloss
zogen Luise und der Kronprinz,
den sie Dritten gegenüber unbefan-
gen schlicht als „mein Mann“ be-
zeichnete, in das Kronprinzenpa-
lais und verbrachten die Sommer-
monate vorzugsweise in einem
ländlichen Herrenhaus nahe Pots-
dam. Ganz so, wie es von einer
preußischen Prinzessin erwartet

wurde, gebar sie in knapp 17 Ehe-
jahren zehn Kinder. Davon erreich-
ten immerhin sieben das Erwach-
senenalter, was damals angesichts
der hygienischen und medizini-
schen Verhältnisse nicht selbstver-
ständlich war. Die Eltern legten
großen Wert darauf, die Kinder im-
mer in ihrer Nähe zu haben und
ein harmonisches Familienleben
zu pflegen. So boten sie auch nach
außen das Bild einer intakten, kin-
derreichen und glücklichen Fami-

lie und entsprachen damit einem
Ideal der entstehenden bürger-
lichen Gesellschaft im frühen 19.
Jahrhundert. Luise wurde wegen
ihrer Sittlichkeit und mütterlich-
häuslichen Tätigkeit als Identifika-
tionsobjekt für alle preußischen
Frauen gepriesen.

Der Tod von König Friedrich Wil-
helm II. am 16. November 1797 ließ
dem Kronprinzenpaar nicht mehr
viel Zeit für das Familienidyll. Der

schüchterne und nur wenig ent-
scheidungsfreudige Thronfolger
übernahm nun als König Friedrich
Wilhelm III. ein Reich, das es durch
schwierige Zeiten zu führen galt.
Seine Frau Luise war erst 21 Jahre
alt, als sie Königin wurde. Weder
sie noch ihr Mann waren auf die
Regentschaft vorbereitet gewesen.
Da sie ihre Bildung in jungen Jah-
ren etwas vernachlässigt hatte, be-
gann sich die junge Königin mit Li-
teratur zu beschäftigen und mit

den geistigen Größen der Zeit zu
korrespondieren. Auch politisch
feilte sie an einem eigenen Profil.
Von dem russischen Zaren Alexan-
der I. beeinflusst, mit dem sie eine
gegenseitige Zuneigung verband
und den sie seit Beginn des Dritten
Koalitionskrieges (1805) als den
idealen Herrscher ansah, neigte sie
einem Idealismus zu, der sie in der
Krise ab 1805 zu enthusiastischer
nationaler Begeisterung und Annä-

herung an die preußischen Re-
formkreise führte. Luise, die Napo-
leon als „moralisches Ungeheuer“
ansah, galt als Mittelpunkt der so-
genannten Kriegspartei, und es ge-
lang ihr, den preußischen König
dazu zu bringen, Frankreich im
Oktober 1806 den Krieg zu erklä-
ren. Doch nach einer Reihe ver-
nichtender Niederlagen der preu-
ßischen Truppen zog der Franzo-
senkaiser nur wenige Wochen spä-
ter als Sieger in Berlin ein. Luise

aber, die ihren Mann
ins Feld begleitet hat-
te und nun über Ost-
preußen nach Memel
geflohen war, blieb
eine unbeugsame
Gegnerin von Frie-
densverhandlungen
und hielt zäh am Re-
vanchegedanken fest.

Bei den Verhand-
lungen, die im Som-
mer 1807 zu einem
Sonderfrieden zwi-
schen Frankreich und
Russland führten,
war der preußische
König nur als Randfi-
gur zugelassen. Da
abzusehen war, dass
Napoleon rücksichts-
los mit dem besiegten
Preußen umgehen
würde, regten Zar
Alexander und der
preußische Unter-
händler Friedrich
Adolf Graf von Kalck-
reuth an, dass „Ihre
Majestät hier sein
könnten, und zwar je
eher, je lieber“. Da
auch Friedrich Wil-
helm sich von einer
Intervention seiner

Frau eine mildere Behandlung sei-
nes Landes versprach, traf die
durch eine Typhuserkrankung ge-
schwächte Luise am 7. Juli 1807 in
Tilsit mit Napoleon zusammen. Sie
trat betont liebenswürdig und be-
wusst als Ehefrau und Mutter auf
und vermied es, ein ausschließlich
politisches Gespräch zu führen. Lu-
ise bat um maßvolle Friedensbe-
dingen und beantwortete Napole-
ons Frage, wie Preußen so unvor-

sichtig hatte sein können ihn anzu-
greifen, mit der entwaffnenden
Antwort: „Der Ruhm Friedrichs des
Großen hat uns über unsere Mittel
getäuscht.“ Obwohl Napoleon von
der preußischen Königin tief be-
eindruckt war und nach Hause
schrieb, Luise sei „wirklich bezau-
bernd, sie ist voller Koketterie zu
mir“, erreichte sie keine konkreten
Zugeständnisse und Preußen ver-
lor die Hälfte seines Territoriums.

Nachdem Napoleon die Rück-
kehr der Königsfamilie nach Berlin
Ende 1809 gestattet hatte, wurden
Luise und ihr Mann dort von der
Bevölkerung überwältigend herz-
lich begrüßt. Von zehn Geburten
ausgezehrt und von Krankheiten
geschwächt, wollte sich Luise im
Sommer 1810 auf Schloss Hohen-
zieritz, der Sommerresidenz ihres
Vaters bei Neustrelitz, erholen.
Doch nach kurzem Aufenthalt
brach bei ihr eine Lungenentzün-
dung aus. Der in der Nacht von ei-

nem Eilkurier benachrichtigte Kö-
nig traf am frühen Morgen des
19. Juli mit seinen beiden ältesten
Söhnen in Hohenzieritz ein. Vier
Stunden später schloss Königin Lu-
ise im Alter von erst 34 Jahren für
immer die Augen.

Unter großer Anteilnahme der
Bevölkerung wurden ihre sterb-
lichen Überreste nach Berlin über-
führt, drei Tage im Stadtschloss
aufgebahrt und am 30. Juli 1810 im
Berliner Dom beigesetzt. Am
23. Dezember fand sie ihre letzte
Ruhestätte im Mausoleum im Park
des Schlosses Charlottenburg. Als
„preußische Madonna“ ist Königin
Luise in die Geschichte eingegan-
gen. Jan Heitmann

„Luise – Leben und Mythos“ ist
auch das Thema einer Ausstel-
lung, die das Ostpreußische Lan-
desmuseum, Ritterstraße 10,
Lüneburg, vom 17. Juli bis 17. Ok-
tober zeigt.

Vor 20 Jahren hat die Volks-
kammer in der gerade
noch real existierenden

DDR ein Gesetz erlassen, dessen
Inhalt spannender ist als sein Ti-
tel: das Verfassungsgesetz zur Bil-
dung von Ländern in der Deut-
schen Demokratischen Republik
– Ländereinführungsgesetz vom
22. Juli 1990. Es sah, mit Wirkung
vom 14. Oktober 1990, auf deren
Territorium die Schaffung der
fünf Bundesländer vor, die wir
heute als „neue“ oder „junge“
Länder kennen: Mecklenburg-
Vorpommern, Brandenburg,
Sachsen-Anhalt, Sachsen und
Thüringen. Ost-Berlin sollte
gleichfalls Landesbefugnisse er-
halten, die in diesem Falle „von
der Stadtverordnetenversamm-
lung und vom Magistrat wahrge-
nommen werden“ sollten.

Die Geschichte ging jedoch
über die Terminplanung hinweg.
Der Einigungsvertrag vom 31. Au-
gust 1990 sah den Beitritt
Mitteldeutschlands schon zum
3. Oktober des Jahres vor und die
Bundesregierung war dagegen,
dass der föderalistischen Bundes-
republik die zentralistische DDR
mit ihren 108 000 Quadratkilome-
tern beitrete. Deshalb wurde die
Umformung in Länder auf die
„staatsrechtliche Sekunde“ vor-

verlegt, in der am 3. Oktober 1990
die Wiedervereinigung geschah.
Bezüglich Berlins hieß es bereits
im ersten Artikel in Absatz 2: „Die
23 Bezirke von Berlin bilden das
Land Berlin“, womit der bisherige
Sonderstatus der deutschen
Hauptstadt beseitigt wurde.

Die Schaffung der fünf „neuen“
Bundesländer war nichts anderes
als die Wiederherstellung des Zu-
standes, in dem die DDR 1949 ins
Leben getreten war, denn damals
hatten die Länder noch bestan-
den. Das „Ländereinführungsge-
setz“ hätte eigentlich „Länder-
wiederherstellungsgesetz“ heißen
müssen, denn Artikel 1 Absatz 1
der DDR-Verfassung vom 7. Ok-
tober 1949 hatte bestimmt:
„Deutschland ist eine unteilbare

demokratische Republik; sie baut
sich auf den deutschen Ländern
auf.“ Wie denn überhaupt die er-
ste DDR-Verfassung nicht nur hin-
sichtlich des Föderalismus große
Ähnlichkeit mit der Weimarer
aufwies, um den eigenen gesamt-

deutschen und demokratischen
Anspruch zu untermauern.

Aber während die westdeut-
schen Bundesländer echte Staats-
qualität besaßen, waren die mittel-
deutschen Länder eher dem Zen-
tralstaat untergeordnete Verwal-
tungseinheiten. Nur die Volkskam-
mer der Gesamtrepublik hatte ein
Recht zur Gesetzgebung.

Trotzdem war die SED-Diktatur
besorgt, dass die DDR-Länder re-
gionalen Eigenwillen entfalten
könnten. Länder waren in ihren
Augen „Bastionen bürgerlichen
Denkens“. 1952 schlug die SED zu.
Anfang Juli hatte die 2. Parteikon-
ferenz plakativ den Aufbau des So-
zialismus beschlossen. Zu dessen
Durchsetzung musste ein „demo-
kratischer Zentralismus“ her. Hin-
ter diesem Begriff verbarg sich der
Wille zur Auflösung der Länder.
Am 23. Juli erging das „Gesetz
über die weitere Demokratisierung
des Aufbaus und der Arbeitsweise
der staatlichen Organe in den Län-
dern in der Deutschen Demokrati-
schen Republik“. Die Länder er-
hielten die Weisung, ihre Kreise
neu zu gliedern und mehrere Krei-
se in Bezirke zusammenzufassen.
Dann sollten die Länder ihre Auf-
gaben auf die neuen Bezirke über-
tragen. Aber die Verfassung sah
weiterhin eine „Länderkammer“

vor, die von den Landtagen zu be-
schicken war. Ihre Kompetenzen
waren indessen gleich null und im
Dezember 1958 machte eine Ver-
fassungsänderung dieser Länder-
kammer dann den Garaus.

Die Grenzen zwischen den 14
neuen Bezirken wurde statt nach
historischen nach ökonomischen
und politischen Gesichtspunkten
gezogen. Der Bezirk Cottbus um-
fasste die Kohleindustrie, Frank-
furt an der Oder den Stahl, Halle
die Chemie, Schwerin und Neu-
brandenburg die Landwirtschaft.
Der Bezirk Potsdam sollte die ge-
samte Grenzsicherung gegenüber
West-Berlin erfassen. Der ehemals
brandenburgische Landkreis West-
prignitz wurde zum Bezirk Schwe-
rin geschlagen anstatt zu Potsdam,
damit Potsdam nicht auch noch
mit der Überwachung der „Staats-
grenze West“ belastet war. Histori-
sche Fürstenresidenzen durften
nicht Bezirkshauptstadt sein. Des-
wegen trat Suhl an die Stelle von
Meiningen, Neubrandenburg an

die von Neustrelitz. Es gab „Be-
zirkstage“, doch deren Recht zum
Einbringen eigener Anträge blieb
auf dem Papier.

Ganz bewusst sollten die Be-
zirksgrenzen die alten Landes-
grenzen missachten. Nur in gro-
ber Näherung entsprachen die
Bezirke Rostock, Schwerin und
Neubrandenburg dem alt-neuen
Land Mecklenburg-Vorpommern;
Potsdam, Frankfurt/Oder und
Cottbus in etwa Brandenburg;
Magdeburg und Halle ungefähr
Sachsen-Anhalt; Erfurt, Gera und
Suhl ganz grob dem Freistaat
Thüringen sowie Dresden, Leip-
zig und Karl-Marx-Stadt (ab 1990
wieder Chemnitz) in etwa dem
Freistaat Sachsen. Das sächsische
Vogtland wollte zu Bayern – ver-
geblich. Dagegen schaffte die Ge-
meinde „Amt Heuhaus“ östlich
der Elbe am 30. Juni 1993 den
Wechsel von Mecklenburg nach
Niedersachsen. Auch der Wille
Torgaus wurde respektiert: Nach
einer Volksbefragung wurde es
wieder Sachsen zugeschlagen,
das die ehemalige Wettiner-Resi-
denz mit anderen Teilen seines
Territoriums als Strafe für das lan-
ge Festhalten am Bündnis mit Kai-
ser Napoleon auf dem Wiener
Kongress von 1814/15 an Preußen
verloren hatte. Bernd Rill

Wieder Länder statt Bezirke
Mit der Wiedervereinigung wurde auch die zentralistische DDR-Gebietsreform von 1952 revidiert

Überzeugte nicht
nur als Preußin

Die Länder wurden
genau genommen
nicht »eingeführt«

Anpassung an
den Föderalismus der

Bundesrepublik

Selbst ihr Erzfeind
Napoleon fand sie

»wirklich bezaubernd«
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Verschworene – keine Verräter
Was die Männer des 20. Juli antrieb und was ihr Erfolg hätte bewirken können – Von Kurt von Tippelskirch

In wenigen Tagen jährt sich das
Attentat auf Adolf Hitler vom
20. Juli 1944. Wir dokumentieren
die unverändert aktuelle Analyse
dieses Ereignisses durch den Mili-
tärhistoriker und General a.D.
Kurt von Tippelskirch, welche die
„Welt am Sonntag“ am 18. Juli
1954 zum zehnten Jahrestag des
Ereignisses veröffentlicht hat.

Dass der Zweite Weltkrieg im
Sommer 1944 verloren war, ist ei-
ne historische Tatsache, die schon
auch damals zu erkennen war. Auf
den weiteren Verlauf des Krieges
hat das Attentat des 20. Juli keinen
nachweisbaren Einfluss gehabt.
Die kämpfende Truppe, die in
schwerste Kämpfe verstrickt war,
ist von ihm nahezu unberührt ge-
blieben.

Sicher hätte das Attentat, wenn
es gelungen wäre, den Krieg we-
sentlich verkürzt. Dem deutschen
Volk wären unendliche Qualen
und Verluste an Gut und Blut er-
spart geblieben. Man hat ausge-
rechnet, dass die nach dem 20. Ju-
li 1944 durch den Krieg im eige-
nen Land und durch eigene Zer-
störungen hervorgerufenen Schä-
den weit über die Hälfte des ge-
samten deutschen Kriegsschadens
ausmachen. Viele Großstädte sind
erst in den letzten Kriegsmonaten
in Schutt und Asche gesunken.
Weit schwerer wiegt aber, dass in
den letzten neun Monaten des
Krieges (die unglückliche Bevöl-
kerung des deutschen Ostens ein-
gerechnet) mehr Menschen umge-
kommen sind, als in den vorher-
gegangenen 59 Monaten.

Nichts lag den Männern des
20. Juli ferner, als den Widerstand
des deutschen Volkes gegen seine
äußeren Feinde zu sabotieren. Sie
waren trotz ihrer Handlungen, die
im wesentlichen realistischen Mo-
tiven entsprangen, Realisten ge-
nug, um zu erkennen, dass auch
nach der Beseitigung Hitlers die
Aussichten, zu einem tragbaren
Kriegsende zu kommen, umso
größer waren, je weniger verzwei-
felt die Lage an der Front, je grö-
ßer also der Anreiz für die Gegner
war, einen Friedensschluss, der
ihren Kriegszielen einigermaßen
gerecht wurde, dem sicherlich

noch langen und blutigen End-
kampf vorzuziehen. Ebenso krei-
ste der Gedanke der Verschwörer
schon seit Jahren um das Ziel, Hit-
ler so rechtzeitig zu beseitigen,
dass aus der Kriegslage noch Nut-
zen gezogen werden konnte. Nicht
zuletzt aus Zeitnot hat Stauffen-
berg am 20. Juli 1944 gehandelt.

Als Oberst Klaus Graf Stauffen-
berg am 20. Juli
1944 kurz nach
12.30 Uhr eine
Aktenmappe mit
einer Spreng-
bombe, die bin-
nen zehn Minu-
ten explodieren
musste, im Vor-
tragsraum des
Hauptquartiers
neben den für
Hitler bestimm-
ten Stuhl stellte,
handelte er alles
andere als spon-
tan. Die Männer,
die sich seit Jah-
ren und in stän-
dig zunehmen-
dem Maße
schwerste Sorgen
um Deutschlands
Zukunft machten,
waren nach lan-
ger und immer
wiederholter Ge-
wissensprüfung
zu der Überzeu-
gung gekommen,
dass nur eine ge-
waltsame Aus-
schaltung Hitlers
noch in letzter
Stunde Wandel
schaffen konnte,
und zwar nicht
anders als durch
ein Attentat. Un-
erträglich er-
schien es diesen Reellen, das
deutsche Volk weiter einer Füh-
rung zu überlassen, die seit Jahren
ungeheuerliche Rechtsbrüche und
Verbrechen aufeinandergehäuft,
das deutsche Volk mit allen Mit-
teln des Terrors unter eine mit
normalen Mitteln nicht abzu-
schüttelnde Zwangsherrschaft ge-
beugt, frevelhaft einen durchaus
vermeidbaren Krieg angefangen

hatte und nun drauf und dran war,
dieses Volk in den Untergang zu
reißen. Gewiss konnte auch jede
neue Staatsführung, welcher Art
sie auch sein mochte, die Nieder-
lage nicht mehr abwenden.
Immerhin aber konnte sie hoffen,
Deutschland ebenso wie seinen
Gegnern weitere schwere Opfer
zu ersparen und in jedem Falle zu

einem Frieden zu kommen, der
zum mindesten günstiger sein
würde als der, der nach der end-
gültigen Kapitulation des Hitler-
staates zu erwarten war.

Das Attentat gegen Hitlers Per-
son scheiterte, weil ganz kurz vor
der Zündung ein Besprechungs-
teilnehmer die Aktentasche auf
die andere Seite des schweren
Tischsockels stellte.

Die deutsche historische For-
schung hat sich eingehend mit den
Motiven der Verschwörer und dem
Ablauf der Geschehnisse beschäf-
tigt. Von Einzelheiten untergeord-
neter Bedeutung abgesehen, liegt
heute ein eindeutiges Ergebnis zu-
tage. Es ist die Überzeugung aller
ernst zu nehmenden Forscher,
dass die Beteiligten unter einem

Notstand gegenüber einem Staat
gehandelt haben, der an die Per-
son Hitlers gebunden war und den
Boden des Rechtes weitgehend
verlassen hatte. Während es für
sie, als wahre Patrioten, den Begriff
eines Deutschlands gab, das über
seinen jeweiligen Repräsentanten
stand, endete für Hitler Deutsch-
land dort, wo seine Machtstellung
aufhörte. Er hatte es selbst kurz

vor Kriegsende ausgesprochen:
Geht der Nationalsozialismus zu-
grunde, kann auch Deutschland
ruhig zugrunde gehen.

Ihnen allen, den Diplomaten,
Soldaten, Sozialisten, Staatsbe-
amten, Studenten und Theolo-
gen, die im Laufe der Jahre zuein-
ander gefunden hatten, kam es
nur darauf an, einen Mann un-

schädlich zu ma-
chen, der sich
aufs schwerste
an seinem Volk
versündigt hatte.
Einer der weni-
gen Überleben-
den, der heutige
Bundestagsabge-
ordnete Gersten-
maier, hat ge-
schrieben: „Es
hat sich (bei die-
sem größten und
o pfe r vo l l s t e n
Versuch der
d e u t s c h e n
Selbsthilfe) nie
gehandelt um
die Durchset-
zung eines Par-
te iprogramms
gegen das ande-
re, nie um Ehr-
geiz oder Futter-
krippe, sondern
immer nur um
die Rettung
D e u t s ch l a n d s
aus den Fängen
eines Systems
und einer Men-
s ch e n g r u p p e ,
die durch brutal-
sten und raffi-
niertesten Ge-
brauch der
Macht nicht nur
dem Verbrechen,
sondern auch

dem Größenwahn verfallen war.“
Als Hitler am 20. Juli 1944 am

Leben blieb, war die entscheiden-
de Voraussetzung für die weiteren
Pläne der Widerstandsgruppe ge-
fallen. Gewiss hätte man auch für
den nach Anlage des Attentats für
unwahrscheinlich gehaltenen Fall
des Misslingens Vorbereitungen
treffen können, den Umsturz auch
dann in die Tat umzusetzen. (Die-

ses Versäumnis machen manche
der Gruppe zum Vorwurf.) Wie
man dann jedoch aus dem nahezu
mit Sicherheit zu erwartenden
Chaos angesichts des Feindes her-
auskommen wollte, ist kaum klar
zu sehen. Selbst führende Natio-
nalsozialisten haben die wahren
Motive der Männer des 20. Juli
nicht verkannt. Goebbels hat im
vertrauten Kreis geäußert: „Die
Männer vom 20. Juli haben nicht
leichtfertig gehandelt. Sie waren
überzeugte Patrioten, die einen
Verzweiflungsschritt in letzter
Stunde getan haben, weil sie nicht
an den Endsieg glauben konnten.“
Von solcher Einsicht in die Motive
der Verschwörer war bei ihrer Be-
handlung und Aburteilung nichts
zu spüren. Die Brutalität, ja der Sa-
dismus, mit dem sie verfolgt, von
ihnen Aussagen erpresst und sie
schließlich beseitigt hat, kennt in
der Geschichte kaum eine Paralle-
le. Hier enthüllte sich Hitlers wah-
res Gesicht in seiner ganzen Ab-
scheulichkeit. Mochte man ihnen
den Prozess machen; keine angeb-
liche „Staatsraison“ durfte aber da-
zu führen, sie als Lumpen, Verräter
und feige Mörder zu bezeichnen,
ihre Familien der Sippenhaftung
auszusetzen, ihren Kindern den
Namen der Väter zu nehmen und
sie selbst in einem bewusst qual-
vollen Verfahren nach Hitlers For-
derung wie „Schweine zu hängen“.

180 bis 200 Menschen sind auf
diese Weise noch im Tode gemar-
tert worden. Eine Verhaftungswel-
le, die durch den 20. Juli ausgelöst
wurde, brachte bis Kriegsende
weitere 5000 Männer und Frauen
ums Leben, obwohl sie mit den
Vorbereitungen des 20. Juli nicht
unmittelbar verknüpft waren, son-
dern nur als Staatsfeinde galten.

Als die Bombe des 20. Juli ex-
plodierte, standen Millionen deut-
scher Soldaten im Kampf gegen
den äußeren Gegner. Man sollte
die Einen aber nicht im Gegensatz
zu den Anderen sehen. Aus Treue
zu ihrem Volk handelten die Män-
ner, die an der Front bis zum letz-
ten Tage durchhielten, aber auch
alle jene, die im Widerstand, bei
dem sie ihr Leben aufs Spiel setz-
ten, die einzige Möglichkeit sahen,
Deutschland zu dienen.

Es war das wohl aufsehener-
regendste Sportereignis sei-
ner Zeit; ein Wettkampf, der

über die ganze Welt ausgetragen
wurde. Die „New York Times“, „Le
Matin“ aus Paris und die „B.Z. am
Mittag“ waren an der Vorbereitung
und Durchführung beteiligt. Sie
berichteten fast täglich über das
Ereignis:

Ein Autorennen um die Welt,
von New York nach Paris, das so
hart und beschwerlich war, dass
die Hälfte der Teilnehmer das Ziel
nicht erreichte. Von den am 12. Fe-
bruar 1908 in New York gestarte-
ten sechs Teams aus Deutschland,
Frankreich, Italien und den USA
kamen nur drei ins Ziel. Über 50
Jahr später wurde dem Spektakel
durch Hollywood ein filmisches
Denkmal gesetzt; 1965 erschien in
den Kinos „Das große Rennen
rund um die Welt“ mit Tony Curtis
und Jack Lemmon. Die dortigen
Darstellungen verschweigen aber
ein wichtiges Detail des Rennens,
die Etappe durch Ostpreußen.

Am Mittwoch, den 22. Juli 1908
schien es kurz vor halb neun
abends, als wäre das kleine Grenz-
städtchen Eydtkuhnen wie ausge-
storben, bis auf den kleinen
Grenzübergang. Dort hatte sich die
ganze Bevölkerung des Ortes ver-

sammelt und wartete. Kurz zuvor
war das von Oberleutnant Hans
Koeppen geleitete deutsche Team
mit einem Wagen der Berliner
Protoswerke in Wirballen an der
deutsch-russischen
Grenze angekommen,
um am Zollamt den
Grenzübertritt zu be-
antragen. Die Visa
wurden von den rus-
sischen Beamten aus-
gestellt und die war-
tenden Eydtkuhner
sahen in der Ferne,
wie ein verschmutz-
ter Wagen sich der
Grenze näherte. Als
nunmehr Führender
des Rennens wurden
Koeppen und seine
Begleiter in Eydtkuh-
nen mit großem Jubel
begrüßt. Unter den
Anwesenden waren
Vertreter des Kaiser-
lichen Automobil-
clubs, des Ostdeut-
schen Automobil-
clubs und der Berli-
ner Protoswerke; selbst preußi-
sche Offiziere der nahegelegenen
Garnison waren erschienen.

Gestartet war das Team unter
Oberleutnant Koeppen am 12. Fe-

bruar in New York, um die wohl
abenteuerlichste Fahrt aller Zeiten
auf sich zu nehmen. Sie führte es
durch den ganzen nordamerikani-
schen Kontinent über Chicago

und Omaha an Salt Lake City vor-
bei bis zur pazifischen Hafenstadt
Seattle. Zuerst war tatsächlich ge-
plant, über die zugefrorene Be-
ringstraße nach Asien zu gelan-

gen, aber von diesem Vorhaben
wurde zugunsten einer Schiffs-
überfahrt abgesehen. Mit dem
Frachtdampfer „Glenlogan“ ver-
ließ das deutsche Team Seattle

und gelangte ins russische Wladi-
wostok. Weiter ging es durch das
Reich des russischen Doppelad-
lers über Irkutsk und Moskau in
die Hauptstadt Sankt Petersburg.

Dort brach Oberleutnant Koeppen
am 21. Juli früh morgens Richtung
russisch-deutscher Grenze auf,
welche er am darauf folgenden Tag
gegen Sonnenuntergang erreichte.

Nach der abend-
lichen Ankunft in
Eydtkuhnen und der
überschwänglichen
Begrüßung war je-
doch keine Zeit für
lange Feierlichkeiten,
denn die Wettfahrt
war ja noch nicht ge-
wonnen. Die folgende
Nacht war entspre-
chend kurz, um 5
Uhr des folgenden
Morgens brach Koep-
pen mit seinen Be-
gleitern wieder auf.
Auf dem Weg nach
Königsberg ging es
durch die ostpreußi-
sche Provinz, man
durchfuhr nachein-
ander die Städte Stal-
lupönen, Gumbin-
nen, Insterburg, Weh-
lau und erreichte

schließlich gegen 8 Uhr Königs-
berg. Im Gastraum des Deutschen
Hauses wurden sie durch den Ost-
deutschen Automobilclub mit ei-
nem Frühstück bewirtet. Nach ei-

nem anderthalbstündigen Aufent-
halt in der ostpreußischen Haupt-
stadt ging die Fahrt weiter nach
Berlin. Im Elbinger Hotel König-
licher Hof wurde die Mittagspause
verbracht.

Das amerikanische Fahrerteam
unter George Schuster, das neben
dem weit zurückliegenden italie-
nischen Team noch im Rennen
war, erreichte Ostpreußen erst
drei Tage später, am 24. Juli. Zu
diesem Zeitpunkt startete Ober-
leutnant Koeppen in Berlin be-
reits Richtung Paris, dem Ziel der
Wettfahrt. Koeppen erreichte
nach fünfeinhalb Monaten und
21278 Kilometern am 26. Juli die
französische Hauptstadt. Er wur-
de von der französischer Bevölke-
rung und der angereisten Presse
als Sieger begeistert begrüßt. Sein
amerikanischer Kontrahent traf
erst vier Tage später in Paris ein.
Dennoch wurde ihm nachträglich
der Sieg zugestanden, da Koep-
pen in den USA einen zunächst
erlaubten Bahntransport in An-
spruch genommen hatte und dar-
aufhin eine Zeitstrafe erhielt. Der
auf den 2. Platz zurückgewiesene
Koeppen war schwer enttäuscht,
wurde aber in seiner Heimat den-
noch wie ein Held gefeiert.

Enrico Göllner

SSteelllveerrttrreetteenndd  ffüürr  ddiiee  MMäännnneerr  ddeess  2200..  JJuullii::  HHeennnniinngg  vv..  TTrreesscckkooww,,  PPhhiilliipppp  FFrreeiihheerrrr  vvoonn  BBooeesseellaa--
ggerr,  Cllaauuss SSchheennk  GGrraaff  vv..  SSttaauuffffeennbbeerrgg,,  LLuuddwwiigg  BBeecckk,,  EErrwwiinn  vv..  WWiittzzlleebbeenn  uunndd  CCaarrll  FFrriieeddrriicchh
GGoerrdeeleer  ((vvoonn lliinkkss  oobbeenn  nnaacchh  rreecchhttss  uunntteenn)) Bilder: Archiv

»Das große Rennen rund um die Welt«
Das Vorbild des Spielfilms von Blake Edwards mit Tony Curtis und Jack Lemmon aus dem Jahre 1965 führte auch durch Ostpreußen

An  dderr  ddeeuuttsscchh--rruussssiisscchheenn  GGrreennzzee  bbeeii  EEyyddttkkuuhhnneenn::  DDaass  ffüühhrreennddee  ddeeuuttsscchhee  TTeeaamm  uunntteerr
Obbeerrlleuuttnnaanntt  HHaannss  KKooeeppppeenn Bild: Archiv
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt. Diensstantrrittt neuuer Reekrruutteenn:: DDiiee  WWeehhrrppfflliicchhtt  wwiirrdd  iimmmmeerr  ööfftteerr  iinn  FFrraaggee  ggeesstteelllltt.. Bild: ddp

Prosit, PAZ!
Zu: „Glückwunsch den Gewin-
nern“ (Nr. 26)

Ich bedanke mich herzlich für
den Hauptgewinn und für das
Buch von Alfred M. de Zayas. Ich
habe mich sehr darüber gefreut
und lese auch in Zukunft gern Ih-
re interessante Zeitung.

Ich habe wegen des 1. Preises
eine Flasche Wein aufgemacht
und auf das Wohl Ihrer Zeitung
getrunken. Axel Schütt, Berlin

Preisgabe der Wehrpflicht wäre unverantwortlich
Zu: „Andere Bundeswehr“ (Nr. 23)

„Si vis pacem – para bellum“
(„Willst Du Frieden, so bereite den
Krieg vor“) wussten schon die al-
ten Lateiner oder „wer sich zum
Schaf macht, den frisst der Wolf“.
Im Prinzip wäre damit die Frage
nach der Notwenigkeit der allge-
meinen Wehrpflicht schon beant-
wortet. Doch vaterlandslose Be-
triebswirte rechnen vor, dass eine
Berufsarmee den Steuerzahler so
viel billiger käme. Wirklich? Dann,
bitte die Zahlen! Wie sagt unsere
Kanzlerin doch gerne oft:  „… zu
Ende denken…“

Die Gegner der allgemeinen
Wehrpflicht hingegen führen ger-

ne ins Feld, dass die zunehmende
Spezialisierung unserer Soldaten
und der Einsatz hochtechnologi-
scher und teurer Kriegsgeräte den
Einsatz von Wehrpflichtigen aus-
schließen. Die, für nur sechs Mo-
nate eingezogen, wären a) viel zu
kurz nur im Dienst und b) in der
Ausbildung zu teuer. 

Klingt im ersten Moment ein-
leuchtend, stellt sich bei genaue-
rem Hinsehen jedoch nur als
Faulheitsargument heraus. Die
Schweizer machen es uns vor.
Dort ist der Dienst an der Waffe so
untrennbar mit dem Volk verbun-
den, dass Diskussionen, wie in
unserem Land keinerlei Bedeu-
tung erlangen. Außerdem, eine

solide infanteristische Ausbildung
ist mit sechs Monaten weder zu
kurz noch unterfordernd und er-
reicht die notwendigen Ziele: Die
Ein- und Unterordnung in militä-
rische Abläufe und Befehlsstruk-
turen und die Erkenntnis, einer
höheren Sache zu dienen. Es soll
also die grundsätzliche Frage
„Wollen wir den Erhalt der Wehr-
pflicht oder nicht?“ pseudoargu-
mentativ verschleiert werden.

Die Preisgabe der Wehrpflicht
bedeutet jedoch eine weitere De-
montage unseres demokratischen
Selbstverständnisses, und eine
hervorragende Chance zum Iden-
tifikationsschluss eines jeden
Deutschen mit unserem Staat wird

verspielt. Wundern tun sich dann
die realitätsfernen Berliner Spar-
dosenpolitiker über den hedonis-
tischen deutschen Michel, den sie
doch selber erzeugt haben.

Oberst Stoppel, seinerzeit fran-
zösischer Militärattaché in Berlin,
meldete schon vor dem Ersten
Weltkrieg nach Paris: „Ich war
überrascht, eine so große Anzahl
gebildeter, ernsthafter und ausge-
zeichneter Offiziere anzutreffen.
Ihr Beruf ist Ihnen Erfüllung, und
sie beherrschen ihn gründlich …
Das Unteroffiziercorps ist hervor-
ragend. Die Wehrpflicht trägt zur
Erhöhung der Intelligenz und der
ganzen moralischen Werte der Ar-
mee bei, indem sie ihr die ganze

individuelle Intelligenz und Moral
des Volkes zuführt …“

Gibt es tatsächlich Zweifel an
der Notwendigkeit, unsere Armee
durch eine geeignete Wehrpflicht
im Volk zu verankern? Steht die
Bereitschaft eines jeden, unser Ge-
meinwesen im Zweifel verteidigen
zu können und auch zu wollen,
wirklich zur Disposition? Wollen
wir uns unsere Zukunft in Frieden
und Wohlstand mit Sicherheitsfir-
men à la „Blackwater“ erkaufen? 

Es gibt einfach Fähigkeiten, die
muss man sich erhalten. Wehrhaf-
tigkeit gehört eindeutig dazu.
Schützt dieses, unser Haus!

Matthias Holzapfel (46), 
Oberstleutnant d.R., Bad Hersfeld

Zu: „Jeder Jude ist ein ,potenziel-
ler Israeli‘“ (Nr. 26)

Jede Woche freue ich mich über
die PAZ und wundere mich wie
die verantwortlichen Journalisten
es schaffen, über so vielfältige
Themen zu berichten und dabei
eben über vieles, was andere Me-
dien überhaupt nicht bringen.
Das macht die PAZ auch in mei-
nen Augen wertvoll.

Doch nun möchte ich zu dem
genannten Artikel etwas anmer-
ken, was mir in der Seele weh tut.
Israel ist bei Leibe kein Engels-
staat und in diesem Artikel
stimmt vielleicht aus Sicht des
Verfassers das Meiste, was er da
so berichtet. 

Aber meines Wissens nach wä-
re wohl kaum ein Staat Israel ent-

standen, wenn die Juden nicht in
sehr vielen Ländern immer wie-
der schlimmste Verfolgungen er-
litten hätten, nicht zuletzt den Ho-
locaust in Deutschland. 

Die Inspiration durch die Bibel
und Herzl sind zwar ganz wichtig,
doch ohne die genannten Verfol-
gungen wäre es wohl kaum zur
Staatsgründung von 1948 gekom-
men. In diesem Zusammenhang
möchte ich auch an die „Balfour-
Erklärung“ von 1917 erinnern, in
der den Juden schon eine nicht
näher bezeichnete „nationale
Heimstätte“ zugesichert wurde. 

Wir sollten froh sein, dass Israel
als einziger demokratischer Staat,
im Nahen Osten ein Bollwerk ge-
gen den Islam bildet.

Fritz Steinbacher, 
Plüderhausen

Einmalig
Zu: „Namensforschung vor dem
Aus“ (Nr. 25)

Ich bin mit Prof. Jürgen Udolph
seit Jahren kollegial verbunden;
wir tauschen gelegentlich Funde
und Ergebnisse unserer Arbeit
aus. Die Namenforschung ist zu
einem festen Bestandteil anderer
historischer Disziplinen gewor-
den, insbesondere der Ahnenfor-
schung. Es kann und darf nicht
sein, dass das einmalige Institut
für Namenforschung der Ignoranz
der in den letzten Jahren immer
unzulänglicher gewordenen euro-
päischen und deutschen Bil-
dungspolitik zum Opfer fällt!

Bernd Krause, Forchheim

Israel ist Bollwerk gegen den Islam

Genervt von »Universalgenie« Badenheuer Kultur degeneriert zur bloßen Zivilisation

Zu: „Was Banken mit Artus zu tun
haben“ (Nr. 25)

In dem Artikel scheint dem Ver-
fasser Klaus J. Groth etwas durch-
einander geraten zu sein. Ich stö-
re mich an dem Ausdruck „Sauf-
haus Europas“. Bei der Feier des
450-jährigen Bestehens der Dan-
ziger Artusbruderschaft im wei-
ßen Saal des Rechtsstädtischen
Rathauses am 2. Dezember 1931
hat Prof. Dr. Erich Keyser die Fest-
rede gehalten. Er führte zu den
Anfängen Folgendes aus: Nach
der bisherigen Meinung ist der
Artushof kurz vor 1350 von der
Georgenbrüderschaft errichtet
worden. Diese Auffassung wurde
damit begründet, dass zu jener
Zeit in den Stadtbüchern mehr-
fach eine „curia sancti Georgi“,
ein Georgenhof genannt wird.

Diese curia sancti Georgi war
aber, wie Semrau erwiesen hat,
nicht der Artushof, der stets als
„curia regis Arti“ bezeichnet wird,
sondern ein Hof des Georgenspi-
tals auf der Altstadt. Dieses Spital
ist seit 1355 bekannt. Es ist nicht
sicher, wenn auch wahrschein-
lich, dass die Georgenbrüder-
schaft dieses Spital gestiftet hat.
Die Georgenbrüderschaft geht im
Preußenland nach den Forschun-
gen Semraus auf Waffenbrüder-
schaften zurück, die von Rittern
und Bürgern bei der Bekämpfung
der heidnischen Preußen am En-
de des 13. Jahrhunderts gebildet
wurden. Sie übernahmen die Ver-
ehrung des heiligen Georg aus
Süddeutschland. Auch in Danzig
waren die Georgenbrüder Ange-
hörige der ritterlichen Geschlech-
ter und der Ratsfamilien.

Nach den Ergebnissen der neu-
esten Forschungen waren also
nicht diese vornehmen Georgen-
brüder die Begründer und Besit-
zer des Artushofes in der ältesten
Zeit, sondern „de gemene kop-
man“. Unter diesem Namen ver-
stand man im Bereich der Deut-
schen Hanse die Gesamtheit der
Kaufleute, die an einem Orte
Handel treiben und besonders an
den überseeischen Geschäften
beteiligt waren. Diese Kaufleute
pflegten sich zu Gemeinschaften
zusammenzuschließen. 

In Danzig wird die Genossen-
schaft des gemeinen Kaufmanns
häufig als die compagny bezeich-
net. Es gehörten ihr an die „geme-
ne aldsessen burger und inwoner
desir stadt“. Wahrscheinlich hat
auch diese Kompagnie schon
frühzeitig ein Kumpenhaus für ih-

re Zusammenkünfte erbaut. Der
Besuch des Danziger Artushofes
war auf Kaufleute beschränkt.
Handwerker, Bierschenker, Metz-
zapfer und Leute, die um Lohn
dienten, waren ausgeschlossen.

Von Kaufleuten wurden nur je-
ne Personen aufgenommen, die
ein ehrenwertes Leben und eine
gute Ehe führten. Die Mitglieder
des Artushofes haben zunächst ei-
ne einheitliche Gesellschaft gebil-
det. Erst um 1400 sind einige
Sondergruppen entstanden. „Die
Menschen des späten Mittelalters
wussten schlecht, „an sich zu hal-
ten, sie waren in Worten und Wer-
ken, im Essen und Trinken leicht
unmäßig“. 

Dies mit „Saufhaus Europas“ zu
bezeichnen, halte ich für übertrie-
ben. Gerd H. Quiring, 

Wiesbaden

23 Prozent zwingen 77 Prozent
Zu: „Zu Gesundheitsreform von
unten“ (Nr. 27)

Mich interessiert weniger die
Frage „Rauchen ja“ oder „Rauchen
nein“. Ich selbst bin seit etlichen
Jahren Nichtraucher, toleriere aber
das Rauchen. Mich treibt vielmehr
die Art und Weise um, wie sich die
Initiatoren dieses Volksbegehrens
in der Öffentlichkeit selbst als die
großen, von der Mehrheit der bay-
erischen Bürger getragenen Retter
der Volksgesundheit feierten.

Betrachtet man deren „gewalti-
gen“ Sieg im Licht absoluter Zah-
len, muss man an dieser Aussage
erhebliche Zweifel anmelden,
selbst wenn dieses Verfahren
durch die bayerische Verfassung
gedeckt ist. In Bayern sind meines
Wissens rund 9,36 Millioneno
Bürger wahlberechtigt. Nach dem

veröffentlichten Ergebnis haben
an dem Volksbegehren 37,7 Pro-
zent von ihnen teilgenommen, die
dem Begehren zu rund 61 Prozent
zugestimmt haben. Dies bedeutet
aber, dass lediglich rund 23 Pro-
zent (rund 2,15 Millionen) aller
bayerischen Bürger dem Volksbe-
gehren zugestimmt haben.

Also zwingen auf Basis der bay-
erischen Verfassung nunmehr 23
Prozent der bayerischen Bürger
77 Prozent ihren Willen auf. Und
dies soll nun, wenn ich Aussagen
der Politiker richtig verstanden
habe, auch so geschehen. Was hat
das mit Demokratie zu tun? Eine
Rechtswirkung kann doch eine
Volksabstimmung nur dann ha-
ben, wenn dahinter auch die
Mehrheit des Volkes steht.

Hans-Wilhelm Schneider, 
Bielefeld 

Zu: „Die absurde Forderung“ (Nr.
20)

Mit Konrad Badenheuer ist der
PAZ ein Universalgenie von gera-
dezu Leibniz’schem Format be-
schert worden. Es gibt schier kein
Thema, das vor ihm sicher ist. 

In der Folge 20 schlüpft er in
die Rolle eines katholischen Dog-
matikers mit seinen Ausführun-
gen zum gemeinsamen Abend-
mahl. Interkonfessionelle Abend-
mahlsfeier bedrohen, so Baden-
heuer, den innersten Kern der
evangelischen Identität. 

Die Teilnahme von Protestanten
an katholischen Abendmahlfeiern
müsste geradezu zwangsläufig de-

ren Konversion zum Katholi-
zismus nach sich ziehen. 

Vorsicht evangelische Christen,
Konversionsfalle! Die Sorge des
Katholiken Badenheuer um das
evangelische Seelenheil ist herz-
erwärmend. Rückwärtsgewandter
geht es nimmer. Badenheuer
bleibt sich aber durchaus treu.
Man erinnere sich nur seines Ar-
tikels über die Piusbrüder-Affäre!
Der vermeintlich kritische Beitrag
war nichts anderes als ein Hym-
nus auf die Glaubensstärke und
Glaubenstreue dieser Gruppie-
rung.

Badenheuer und in seinem Ge-
folge Fourier sind dabei, die PAZ
auf das Niveau der katholischen

„Bildpost“ in Würzburg zu sen-
ken. Die PAZ als Medium für die
Verbreitung reaktionär-katholi-
schen Gedankenguts? Nein dan-
ke!

Manfred Lindenau, 
Steinfurt

Anm. d. Red.: Konrad Badenheuer
ist evangelisch. Die in Würzburg
erscheinende katholische Zeitung
heißt „Die Tagespost“ und hat ein
anerkannt hohes Niveau, even-
tuell ist die in Hamm erscheinen-
de ebenfalls katholische „Neue
Bildpost“ gemeint, die sich selbst
als „überregionale, christliche
Wochenzeitung im Boulevardstil“
bezeichnet.

Zu: „In Phase II“ (Nr. 25)

Die schon begonnene Zerset-
zung der „bürgerlichen“ Gesell-
schaft durch Freigabe der Porno-
graphie, durch libertären Individu-
alismus in einer verantwortungs-
freien Spaßgesellschaft und durch
den Verfall der Bildung wird mit
den in diesem Artikel beschriebe-
nen traurigen „Errungenschaften“
fortgesetzt. Ebenso wie die vom
Gender Mainstreaming inzwischen
geplante Abschaffung der Begriffe
Vater und Mutter zugunsten des
neuen Singulars „Elter“ (wie im
Schweizer Amtsdeutsch schon
festgelegt!) ist Ausdruck der end-
gültigen Degeneration unserer Kul-

tur zur bloßen Zivilisation (Oswald
Spengler) einer beliebig manipu-
lierbaren „multikulturellen“ Masse
von Konsumenten in einem totalen
Markt. Dies ist zielgerichtete Zer-
störung unserer Identität. 

Es ist aber auch Ausfluss der als
Staatsdoktrin festgelegten deut-
schen Erbschuld. Sie führt zur
Selbstzerstörung. Denn morali-
sches Verhalten kann letztlich nur
entstehen, wenn der Einzelne eine
Wahl hat, sich gemäß seinen Über-
zeugungen zu entscheiden und
sich zu Schuld oder Unschuld, zu
eigenen Traditionen und Werten
tätig zu bekennen. Den heutigen
Generationen ist diese Wahl durch
ihre gewählten Politiker genom-

men und durch die ‚political cor-
rectness‘ ersetzt worden.

Die in diesem Sinne erfolgreich
umerzogenen Deutschen betreiben
diese ihre Selbstzerstörung inzwi-
schen selbst. Es ist die Wirkung ei-
ner Strategie des Vergessens, die
auf die Vernichtung der Gedanken-
welt, die Verstümmelung des Ge-
schichtsbildes und die Zerstörung
der Wertelandschaft zielt (Jordis
von Lohausen). Sie beendet den
Willen zur Selbstbehauptung und
den Gemeinsinn in einer Nation.
Es ist ein schleichender Genozid
und wird als Hochverrat durch ge-
wählte Politiker am eigenen Volk in
die Geschichtsbücher eingehen. 

Dietmar Fürste, Rattiszell

Auf dem Weg nach »Diktaropa« Abgeordnete der »Linken« verweigerten sich der Hymne
Zum Interview mit P. Gauweiler:
„Geradezu revolutionär“ (Nr. 25)

Wer so massiv Gesetze bricht,
die unsere Regierung sogar selbst
abgesegnet hat, führt unser aller
Land und Europa in eine „Dikta-
ropa“. 

Noch stärkere Politikverdros-
senheit, Wahlverweigerung und
Kopieren der vorgelebten Verhal-

tensweisen werden die schlim-
men Folgen sein. Ferner erinnert
der Rettungsschirm, insbesondere
der hohe deutsche Anteil an dem
Rettungspaket, an Versailles –
man könnte sagen „Versailles Nr.
2“. Auch könnte solch ein rechts-
brecherisches Verhalten gewisse
politische Flanken ungewollt stär-
ken. Oder? A. Audehm, 

Hagen

Zu: „Den hässlichen Kern ent-
blößt“ (Nr. 27)

Zwei Kandidaten standen zur
Wahl, das ist das eine. Drei Lager
standen sich gegenüber, auch dies
nichts Besonderes. Die Art je-
doch, wie sich die einzelnen
Gruppierungen verhalten haben,
zeigt dem interessierten Beobach-
ter eine ganze Menge. Konnte

man bei der „freien“ Entschei-
dung feststellen, wie fernab der
Bundespräsidentenwahl andere
politische Ziele verfolgt wurden,
so war erkennbar, wer seine Trup-
pen im Griff hatte. 

Da beide Anwärter hervorra-
gende Persönlichkeiten sind, wäre
es mir sicher schwer gefallen,
mich zwischen Parteidisziplin
und eigener Priorität zu entschei-

den. Am liebsten hätte ich beide
gewählt.

Den negativen Höhepunkt sehe
ich allerdings im Verhalten der
unter der Tarnkappe „Linke“ ope-
rierenden SED. Die Argumente,
weshalb Herr Gauck nicht wähl-
bar sei, waren allzu durchsichtige
Angst, sich von dem bestrittenen
Unrechtsstaat DDR distanzieren
zu müssen. 

Der Schlusspunkt allerdings
wurde gesetzt, als die Kameras
während der Nationalhymne über
die einzelnen Gruppierungen
strichen. Alle Anwesenden san-
gen, bei den Linken schafften es
nur Einzelne, allen anderen war
es wohl nicht zumutbar, sich zu
unserem Staat zu bekennen.

Gerhard Hahl, 
Altenholz

Der Danziger »Artushof« war kein »Saufhaus«



MELDUNGEN

14 Millionen
Euro verbaut

Tilsit – Die Arbeiten auf der
Großbaustelle des Kernkraftwerks
„Baltiski“ gingen zügig voran, er-
klärte Direktor Dimitri Tweriti-
now vom Konzern „Rosatom“ zum
Beginn des zweiten Halbjahres.
Bisher seien bei Erdarbeiten für
die Baugrube des Reaktorblocks 1
und für die Baustelleneinrichtung
Leistungen im Wert von umge-
rechnet rund 14 Millionen Euro
erbracht worden. Aktuell seien
auf der Baustelle 149 Baufahrzeu-
ge und -maschinen im Einsatz.
Von den derzeit 364 Beschäftigten
kommen 85 Prozent aus der ört-
lichen Bevölkerung. Auch zahlrei-
che Subunternehmer rekrutieren
Arbeitskräfte aus dem Umland.
Im Zuge des Kraftwerksbaus soll
auch die Infrastruktur ausgebaut
werden, darunter die Zubringer-
straßen von Lengwethen und
Budwethen. H. Dz.

Die Zusammenarbeit zwi-
schen der russischen Stadt
Heiligenbeil (Mamonowo)

und den vertriebenen Heiligen-
beilern wird immer besser. Dies
zeigte sich nun wieder beim vier-
tägigen Besuch des gleichnami-
gen, am frischen Haff gelegenen
zweigeteilten Heimatkreises
durch die Vorsitzende der Kreis-
gemeinschaft Heiligenbeil, Elke
Ruhnke, und das Vorstandsmit-
glied Siegfried Schulz. Eingeladen
hatte der Bürgermeister Oleg W.
Schlyk. Es war die erste Reise der
Kreisvorsitzenden nach Ostpreu-
ßen seit Antritt ihres Amtes 2008.
Über den informativen Charakter
dieses Besuches hinaus war es ein
wesentliches Ziel, einen kulturel-
len Kontakt und menschlichen
Austausch zur Administration von
Heiligenbeil und seinen Bürgern
auszubauen und zu festigen.

Ein Kernpunkt ist das geplante
Museum von Heiligenbeil, wel-
ches in der Dresslerstraße in der
alten Molkerei eingerichtet wer-
den soll. Dieses Projekt verfolgt
der Vorstand mit großem Interes-
se. Voraussetzung für eine Unter-
stützung durch die Kreisgemein-

schaft ist aber die Bereitstellung
geeigneter Räumlichkeiten durch
die Stadt. „Wir würden dann das
Museum mit Exponaten aus der

deutschen Geschichte ausstatten
und auch finanzielle Beiträge zur
Anschaffung von weiteren Expo-
nata zur Verfügung stellen“, so El-

ke Ruhnke. Die vorhandene Flä-
che beläuft sich auf 160 Quadrat-
meter, wobei nach Angaben von
Bürgermeister Schlyk ein großer

Teil der Räumlichkeiten für das
Ziegelmuseum des Museumsdi-
rektors Dimitri Schilow bean-
sprucht wird. Der Aufbau des zu-

künftigen Museums soll Schritt
für Schritt vollzogen werden. Für
das Jahr 2010 wird erst einmal
nur eine geringe Summe in dieses

Projekt fließen. Die
Mittel werden nach
Baufortschritt ausge-
zahlt, parallel dazu
werden Sponsorengel-
der gesammelt. Bereits
dieser Tage wird nach
Angaben des Bürger-
meisters der erste
Raum fertig und der
Museumsbetrieb kann
beginnen. Schlyk ver-
sicherte, der Kreisge-
meinschaft künftig ak-
tuelle Informationen
über den Baufort-
schritt zukommen zu
lassen.

Zur Zeit macht Hei-
ligenbeil unter der
Leitung des Bürger-
meisters zahlreiche
bauliche Fortschritte.
So bekommt die Stadt

Erdgas, und das Stromnetz soll er-
neuert werden. Bereits abge-
schlossen sind die Maßnahmen
für die Wasseraufbereitung. Die

ehemalige Gneisenaukaserne ist
in eine Wohnanlage umgebaut
worden. Besonders stolz ist
Schlyk darauf, dass Heiligenbeil
bei einem gebietsweiten Stadtent-
wicklungs-Wettbewerb drei Jahre
in Folge den ersten Platz belegt
hat. Schmuckstück ist die
Neugestaltung des ehemaligen
Feierabendplatzes, der mit aus
Holz geschnitzten Figuren zu ei-
nem ansehnlichen Verweilort ge-
worden ist. Als nächstes ist die In-
standsetzung des Philosophen-
ganges geplant.

Mit dieser Reise ist ein wichti-
ger Schritt zum besseren gegen-
seitigen Verstehen getan worden.
Nun gilt es, darauf aufzubauen.
Bürgermeister Schlyk war von
den Besuchern und vor allen Din-
gen von der Kreisvertreterin
sichtlich beeindruckt und gab sei-
ner Hoffnung auf einen baldigen
weiteren Besuch Ausdruck. Er hat
in seiner Amtszeit bereits viel
vorangebracht und steht der
Kreisgemeinschaft offen gegenü-
ber. Die Chancen scheinen gut zu
stehen für eine konstruktive Zu-
sammenarbeit und Verständigung.

E. R.

Heimatmuseum in Heiligenbeil geplant
Kreisvertreterin Elke Ruhnke auf Einladung des Bürgermeisters Oleg W. Schlyk zu Gesprächen in der Heimat

Anlässlich des 115. Jahrestags der
Königsberger Straßenbahn be-
ging deren Depot einen Tag der
offenen Tür. Es kamen so viele
Menschen, dass man kaum glau-
ben konnte, dass die Straßenbahn
in letzter Zeit immer mehr von
anderen Verkehrsmitteln ver-
drängt wird.

Den Besuchern wurden nicht
nur gewöhnliche Straßenbahnen,
wie man sie täglich auf den Stra-
ßen der Stadt zu sehen bekommt,
vorgeführt, sondern auch seltene-
re Fahrzeuge wie beispielsweise
ein Servicezug für die Schienen-
kontrolle. Die größte Aufmerk-
samkeit erhielt ein historischer
Zug, der im Jahr 1996 für das De-
pot angeschafft worden ist. Er
wurde 1963 von der Düsseldorfer
Waggonfabrik „Duewag AG“, dem
führenden Hersteller von Schie-
nenfahrzeugen in Deutschland,
gefertigt. Drei Jahre war er in
Düsseldorf in Betrieb, bis man
ihn nach einem Achsenbruch aus
dem Verkehr zog. Erst 44 Jahre
später, am Tag der offenen Tür in
Königsberg, ging er wieder auf
die Schiene.

Eine Straßenbahn gleichen
Typs gibt es noch in Wien. Sie
wird dort für touristische Rund-
fahrten genutzt. Möglicherweise
wird es eine solche Rundtour
bald auch in Königsberg geben.
Zumindest haben Eisenbahn-
freunde den Verkehrsplanern
schon einmal eine entsprechende
Idee vorgetragen. Sie schlugen
vor, in der Gegend des „Fisch-
dorfs“ gegenüber dem Zugang
zum Kneiphof ein Abstellgleis zu
bauen. Die Fahrt mit einer alten
Straßenbahn bis zum Königsber-
ger Dom würden vermutlich viele
Touristen nutzen.

Zwar zeigten sich beim Tag
der offenen Tür nicht alle von
dieser Idee begeistert, aber die
meisten unterstützten eine
Unterschriftensammlung für
den Erhalt der Straßenbahn als
Verkehrsmittel in Königsberg.
Viele Königsberger würden die

Straßenbahn gerne öfter benut-
zen, wenn sie nicht so langsam
vorankäme. Das wiederum hat
zum einen technische Ursa-
chen, zum anderen liegt es aber
auch an den mit Personen- und
Lastkraftwagen überfüllten
Straßen.

Nach der Besichtigung des De-
pots besuchten die Gäste die Re-
paraturwerkstatt für Straßen-
bahnwaggons, ließen sich in ei-
nem Waggonrestaurant verkösti-
gen und unternahmen eine
Fahrt mit dem Nostalgiewagen
von 1963 durch die Stadt, wäh-

rend der sie etwas über die Ge-
schichte der Straßenbahn als
Verkehrsmittel und ihre Bedeu-
tung für das städtische Leben in
über 100 Jahren erfuhren. Die
Exkursion endete am Museum
„Friedländer Tor“.

Jurij Tschernyschew

Eine Deutsche war der Star
Tag der offenen Tür bei der Königsberger Straßenbahn – Zukunft gefährdet

EErrhhiieelltt  ddiiee  ggrröößßttee  AAuuffmmeerrkkssaammkkeeiitt::  DDeeuuttsscchhee  SSttrraaßßeennbbaahhnn  ddeerr  DDüüsssseellddoorrffeerr  WWaaggggoonnffaabbrriikk  „„DDuueewwaagg  AAGG““  aauuss  ddeemm  JJaahhrree  11996633

»Mit russischer
Seele« in Berlin

Berlin/Königsberg – Artjom Chat-
schaturow, der Organist des Kö-
nigsberger Doms, wird am Sonn-
abend, 24. Juli, ab 20 Uhr im Ber-
liner Dom ein Konzert geben, das
den Titel trägt „Mit russischer
Seele!“ Es wird sein erstes Kon-
zert im Westen sein. Das zweite
folgt gleich zwei Tage später, am
Montag, 26. Juli, ab 20 Uhr im
Kaiserdom zu Königslutter.

Gerfried Horst

»Juden in Tilsit«
in Kiel

Kiel/Tilsit – Nun kommt die Aus-
stellung „Juden in Tilsit“ auch in
die Partner- und Patenstadt Til-
sits, nach Kiel. Vom 2. bis 12. No-
vember wird sie im Wandelgang
und in der Rotunde des Kieler
Rathauses zu sehen sein. Der
Zeitpunkt erinnert an den 72. Jah-
restag der „Reichskristallnacht“ in
Deutschland am 9. November.
Vorstand und Stadtvertretung der
Stadtgemeinschaft Tilsit werden
bei der Vernissage zugegen sein.
Bereits im vergangenen Jahr hatte
die Ausstellung große Aufmerk-
samkeit hervorgerufen, als sie im
Tilsiter Stadtgeschichtlichen Mu-
seum gezeigt wurde. Sie ver-
mittelt einen Einblick in das Le-
ben und Wirken der Juden in Til-
sit und erinnert an deren Beitrag
für die Entwicklung Tilsits zu ei-
nem blühenden Handels- und Ge-
werbezentrum. Das russische
Interesse an der Rolle und dem
Schicksal der früheren jüdischen
Einwohner Tilsits war groß. PAZ
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Referendum zum
Königsschloss

Königsberg – Geht es nach dem
Gouverneur des Königsberger Ge-
bietes Georgij Boos soll im März
2011 in Königsberg ein Referen-
dum über den Wiederaufbau des
Stadtschlosses stattfinden. 

Theo Maass

VVeerrssttaannddeenn  ssiicchh  gguutt::  EEllkkee  RRuuhhnnkkee  uunndd  OOlleegg  WW..  SScchhllyykk ((MMiittttee)) Bild: privat
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Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,

die große Suche geht weiter, oder
sie beginnt sogar jetzt erst, und
das hat viele Gründe. Einer von
ihnen liegt in dem Schweigen der
Angehörigen, die Flucht und Ver-
treibung nie verarbeiten konnten
und darüber nichts mitteilen
wollten und deshalb jede Frage
nach Heimat und Herkunft blo-
ckierten. Bei den Kindern und
Enkeln ist sie aber wach ge-
blieben oder auch jetzt erst
geweckt worden, aber die
Zeit hat viele Spuren ver-
wischt, oder sie sind für die
Nachkommen nicht er-
kennbar. Deshalb wenden
sich jetzt zunehmend jün-
gere Menschen an uns, weil
viele unserer Leser noch in
der Heimat fest verwurzelt
sind und sie das Land und
seine Menschen durch ihre
Erinnerungen transparent
werden lassen. Das hat
auch Herr Marco Starick
aus Ludwigsburg erkannt,
den wir als neuen Leser un-
serer Zeitung begrüßen
dürfen. Der 34-jährige ge-
bürtige Brandenburger liest
besonders aufmerksam un-
sere „Ostpreußische Familie“, da
sein Großvater Ostpreuße war.
Aber weder er noch sein Bruder
erzählten von der Heimat, da sie
bei der Okkupation durch die
Russen noch Kinder gewesen wa-
ren und nicht darüber sprechen
wollten. So wendet sich Herr Sta-
rick an uns in der Hoffnung, et-
was mehr über seine Familie und
vor allem über seine Urgroßmut-
ter zu erfahren.

Irgendwie hat ihn ihr Schicksal
immer beschäftigt, zumal noch
drei Fotos gerettet werden konn-
ten, auf denen sie abgebildet ist.

Sie hieß Anna Link, geborene
Engel, *7. Januar 1914 als Tochter
des Maschinisten Franz Albert
Engel und seiner Frau Berta Au-
guste geborene Hobucher. Ihr Va-
ter wurde 1881 in Uderwangen
geboren und ist wahrscheinlich
1957 in Ostpreußen verstorben.
Berta Hobucher, *1884 in Kind-
schen, lebte im Heimatdorf der
Eltern Berneiten, Kreis Ragnit.
Marco Starick ist im Besitz der
Heiratsurkunde seiner Ururgroß-
eltern, die am 11. Oktober 1908
auf dem Standesamt Schillenig-
ken (Argenbrück) die Ehe schlos-
sen. Danach wohnte zur Zeit der
Heirat Franz Engel in Saussienen,
Kreis Friedland. Es ist möglich,
dass die Urgroßeltern damals auf
dem Gut Lindental arbeiteten
und dass ihre Tochter Anna dort
geboren wurde. Außer dieser

Tochter – Uroma von Herrn Sta-
rick – bekam das Ehepaar noch
vier weitere Kinder: Gertrud,
*1909, verheiratete Neubert, Er-
ich Walter, *1911 in Sendheim,
Kreis Tilsit, Erna, *1919, verheira-
tete Obgartel und Charlotte,
*1923 in Szemlauken, verheirate-
te Müller. Herr Starick hofft, dass
er vielleicht aus diesem Perso-
nenkreis noch entfernte Ver-
wandte findet, um über die Fami-
lie Engel etwas zu erfahren.

Nun aber zu ihr selber, der
Uroma Anna Link. Sie heiratete
Martin Ferdinand Link, *15. Sep-
tember 1910 in Wesselshöfen. Das
Ehepaar lebte in Wackern, Kreis
Preußisch Eylau. Sie bekamen
drei Söhne, der älteste Oskar,
*1935 in Prilacken, Kreis Sam-
land, ist der Großvater von Herrn
Starick. Als der Ferdinand Link
1941 zur Wehrmacht einberufen
wurde, blieb die Mutter mit ihren
drei Söhnen in Wackern und ging
mit ihnen zusammen auf die
Flucht. Sie wollte dann doch wie-
der in ihren Wohnort zurückkeh-
ren, aber bis dahin sind sie nicht
gekommen, der Russe holte sie
ein. Anna Link muss dann mit ih-
ren Kindern in irgendeinem un-
bekannten Ort gehaust haben. Ihr
jüngster Sohn Arno, *1943, soll
bereits zwei Jahre später verstor-
ben sein. Im Winter 1946/47 ver-
hungerte die Mutter. Ihr damals
achtjähriger Sohn Gerhard hat
später seinem Großneffen er-
zählt, dass die Verstorbene an ei-
nem Waldrand abgelegt und mit
Steinen und Ästen bedeckt wur-
de, da der Boden wie Stein gefro-
ren war. Die Brüder flohen dann
alleine weiter, verloren sich je-
doch. Während Oskar in ein rus-
sisches Kinderheim in Ost-Berlin

kam, erreichte Gerhard Verwand-
te im Raum Rotenburg/Wümme.
Sie fanden sich später wieder,
lebten jedoch durch die inner-
deutsche Grenze getrennt, so
dass ein Kontakt nur bedingt
möglich war. So hat Herr Starick
auch erst spät etwas über seine
mütterliche Familie erkunden
können und wäre nun froh, wenn
er mehr erfahren würde. (Marco
Starick, Schönbeinstraße 28 in
71636 Ludwigsburg, Telefon

07141/9791583, E-Mail:
Marko.Starick@freenet.de)

Familiengeschichten sind für
den Außenstehenden immer
kompliziert und die für unsere
Ostpreußische Familie bestimm-
ten ganz besonders, weil der
Wechsel der Ortsnamen seit dem
Ersten Weltkrieg die Sache noch
komplizierter macht. Das betrifft
besonders die Ortsnamen aus der
Provinz Posen, wo manche Orte
im Laufe der Zeit fünfmal den
Namen wechseln mussten! Aber
unsere eifrigen Leser helfen ger-
ne und gut, und so konnte sich
auch Frau Heidi-Huberta Baldauf
aus Chemnitz freuen, die auf kei-
ner Landkarte den Geburtsort ih-
rer Großmutter – Bodzanowo –
finden konnte, aber nun weiß,
dass dieser im Gouvernement
Plock im damaligen Russisch-Po-
len liegt, etwa 40 Kilometer süd-
lich von Thorn. Ganz besonders
danke ich dem Landeskulturwart
der Landesgruppe Bayern der
Ost- und Westpreußen, Herrn
Rainer Claassen, der in seinem
ausführlichen Schreiben auf die
detailgenaue Karte PL 005 (Hö-
fer-Verlag) hinwies, auf der dieser
Ort verzeichnet ist, die auch über
den Preußischen Mediendienst
zu beziehen ist. Herr Dr. Hans-
Dietrich Nikolaisen, Büsum, be-
nutzte als Quelle Ritters Geogra-
phisch-statistisches Lexikon von
1874! Und ein klärender Anruf

erreichte mich sogar aus Bozen –
allen Helfern meinen herzlichen
Dank! Dass es leider mit der an-
gegebenen Telefonnummer nicht
geklappt hat, bitte ich zu ent-
schuldigen. Sie war leider in dem
Schreiben nicht vermerkt – le-
diglich handgeschrieben auf dem
Briefumschlag. Deshalb bitte ich
immer: Anschrift und Telefon-
nummer unbedingt im Briefkopf
angeben, auch auf jeder E-Mail
vermerken. Ich muss bei fast al-

len Suchwünschen nachfra-
gen, und das geschieht am
besten in einem direkten
Gespräch.

Auch bei der nächsten
Familiengeschichte musste
ich mich zuerst einmal
durch eine ganze Reihe von
Namen und Ortsangaben
durchackern, und erst ein
persönliches Gespräch
brachte Klarheit über den
einzuschlagenden Such-
weg: Er führt nach Ost- wie
nach Westpreußen, denn
von dort stammen die
Großeltern von Frau Petra
Wollherr aus Zschorlau.
Die Sache ist deshalb so
schwierig, weil ihr Großva-
ter staatenlos gewesen sein
soll und den Namen seiner

späteren Frau annahm. Aber
schön der Reihe nach. Die Groß-
mutter Ida geborene Long-
witz/Sokolowski, *1. Juni 1903 in
Monethen, Kreis Johannisburg,
nannte sich mit dem zweiten Na-
men, der wahrscheinlich durch
die Heirat ihrer Mutter zustande
kam, denn auch ihr Bruder Fritz
hieß Sokolowski. Die unverheira-
tete Frau wohnte mit ihrer Mutter
zusammen und soll bei einem
Pfarrer gearbeitet haben. 1923
gebar die 20-Jährige ihren ersten
Sohn Walter in Andreaswalde,
der Vater ist unbekannt. Ob sie
da schon mit Eduard Moiszinski
zusammenlebte, ist nicht mehr
feststellbar. Der Mann wurde auf
dem Vorwerk Lipno, Gemeinde
Laskowitz, Kreis Schwetz in
Westpreußen geboren und muss
nach dem Ersten Welkrieg an-
scheinend ohne Papiere nach
Ostpreußen gekommen sein. Er
nahm, nachdem er mit Ida Soko-
lowski „zusammengeschrieben“
wurde, ihren Namen an. Da Edu-
ard Sokolowski als Wander-
schmied arbeitete und die stän-
dig wachsende Familie mitzog,
haben ihre gemeinsamen sieben
Kinder verschiedene Geburtsor-
te, an denen man den Wander-
weg verfolgen kann: Irmgard,
*1928 in Kröstenwerder, Kreis
Lyck, Edeltraud und Eduard,
*1931 beziehungsweise *1933 in
Lyck, Alfred und Ernst, *1937 be-

ziehungsweise *1939 in Eliesen-
tal, Bruno, *1940 in Stradaunen,
sowie Rosemarie, *1942 in Glin-
ken, Kreis Lyck.

Die Flucht ging dann von Allen-
stein aus, wo Frau Sokolowski an-
scheinend zuletzt wohnte. Ihr
Mann war an der Front, nachdem
er russischen Zwangsarbeitern,
die er bewachen sollte, zur Flucht
verholfen hatte. Er entging einer
Bestrafung, da die Lage sich zu-
spitzte und er zum Volkssturm
eingezogen wurde. Seitdem fehlt
von ihm jede Spur. Da er fließend
Russisch und Polnisch sprach,
könnte er sich irgendwie durch-
geschlagen haben, aber wahr-
scheinlich hat er das Kriegsende
nicht überlebt. Die Mutter kam
mit ihren acht Kindern und ei-
nem mitgenommenen Jungen, der
verloren auf dem Allensteiner
Bahnhof stand und von dem nur
der Vorname – Lothar – bekannt
ist, nach einem ersten missglück-
ten Fluchtversuch im Westen an
und fand im meck-
lenburgischen Let-
zin Aufnahme. Ida
Sokolowski verstarb
1977 in Wolde. Frau
Wollherr sucht nun
nach Verwandten,
von denen einige
nach der ersten
missglückten Flucht
in Masuren verblie-
ben, sowie ehemali-
gen Bekannten und
Fluchtgefährten der
Familie Sokolowski,
um die Lebensge-
schichte ihrer Groß-
mutter und die Her-
kunft der Familie zu
erhellen. Über die
väterliche Familie Moiszinski, die
wahrscheinlich aus Westpreußen
stammte, ist nur bekannt, dass
Eduard noch neun Brüder – einer
soll Opernsänger gewesen sein –
und eine Schwester hatte. Viel-
leicht findet sich dieser oder je-
ner Hinweis, die Enkelin würde
sich freuen. (Petra Wollherr, Au-
gust-Bebel-Straße 4 in 08321
Zschorlau, Telefon
03771/722040.)

Gegenüber solch einer kompli-
zierten Familiengeschichte ist die
Suchfrage von Frau Angelika
Gennies aus Rostock geradezu ein
Leichtgewicht: Gut und verständ-
lich vorgetragen mit klaren Fakten
und korrekt formuliertem Such-
wunsch. Frau Gennies sucht die
Nachfahren der Schwester ihres
Schwiegervaters, dessen Schick-
sal erst jetzt geklärt werden konn-
te. Dieser Georg (Jurgis) Gennies,
*16. November 1907 in Kuhlen,
wurde von seinen Angehörigen
schon zu DDR-Zeiten gesucht.

Nun nach 65 Jahren erhielt die
Familie die Nachricht, dass in ei-
nem Kameradengrab ein unbe-
kannter Soldat gefunden wurde.
An Hand der Erkennungsmarke
konnte man ihn als Georg Gen-
nies identifizieren. Er ist Anfang
März 1945 in Polen gefallen. In-
zwischen wurde er auf den Sol-
datenfriedhof in Stettin umgebet-
tet. Frau Gennies schreibt:

„Von Georgs Familie wissen wir
so gut wie nichts. Aus den Such-
unterlagen wissen wir, dass ihn
seine Schwester Anna (Annicke)
Luckau geborene Gennies, *1899
in Kuhlen, gesucht hat. Sie ver-
starb am 15. Juni 1961, leider
durfte man uns aus Datenschutz-
gründen keinen Sterbeort mittei-
len! Suchanträge nach ihr und
den nächsten Familienangehöri-
gen – sie hatte noch eine Schwe-
ster Maria oder Marie – haben
nichts gebracht.“

Da bleibt eben nur noch unsere
Ostpreußische Familie. Also fra-

gen wir: Wer kannte
Anna Luckau gebo-
rene Gennies, kann
ihren Sterbeort nen-
nen, weiß etwas
über ihre Angehöri-
gen, zu denen auch
die Schwester Marie
geborene Gennies,
und deren Nach-
kommen zählen?
Kuhlen liegt im Me-
melgebiet, 16 Kilo-
meter östlich von
Memel an der Min-
ge. Der Ort bestand
aus mehreren gro-
ßen Höfen. Viel-
leicht erinnern sich
noch ehemalige

Nachbarn an die Familie Gen-
nies? Wahrscheinlich erhielten
die litauischen Vornamen nach
der Rückgliederung in das Deut-
sche Reich 1939 die deutsche
Version. „Ich wäre dankbar, wenn
dieser weiße Fleck in der Fami-
liengeschichte endlich gelöscht
werden könnte“, beendet Frau
Angelika Gennies ihre Suchfrage.
Helfen wir ihr dabei! (Angelika
Gennies, Stephan-Jantzen-Ring
41 in 18106 Rostock, Telefon
0381/1208924.)

Das wär‘s für heute. Eine Fülle
von Namen, Daten, vagen Erinne-
rungen und damit verbundenen
Schicksalen. Vielleicht lässt sich
einiges klären. Wir hoffen es.

Eure

Ruth Geede

AU S D E N HE I M AT R E G I O N E N

Neues von der Danzig-Forschung
Forum Gedanum tagt erstmals in der Ostsee-Akademie – Westpreußische Jugend: Generationenwechsel

Erstmals hat das „Kulturwerk
Danzig e.V. – Arbeitsgemeinschaft
zur Rettung und Förderung Danzi-
ger Kulturgutes“ sein „Forum Ge-
danum“ in der Ostsee-Akademie
im Pommern-Zentrum durchge-
führt.

Das Forum Gedanum ist die
einzige historische Fachtagung
auf dem Spezialgebiet der Danzi-
ger Geschichts- und Kulturfor-
schung. Das XXXI. Forum dieser
Art fand in der Ostsee-Akademie
im Pommern-Zentrum in Lübeck-
Travemünde statt, nachdem man
sich bisher regelmäßig im Haus
„Annaberg“ in Bonn-Bad Godes-
berg getroffen hatte.

Nach einem gemeinsamen
Abendessen und der Begrüßung
der etwas über 50 Teilnehmer
durch Karl-Heinz Kluck, den Er-
sten Vorsitzenden des Kultur-
werks, leitete Hans-Jürgen Kämp-
fert mit einem Diavortrag das Vor-
tragsprogramm ein. Er widmete
sich dem Schaffen des Danziger

Astronomen Johannes Hevelius,
dessen Geburtstag sich im kom-
menden Jahr zum 400. Male jährt.
Unter den Teilnehmern der Ta-
gung befand sich auch Hevelius’
Urururururururenkel, der im An-
schluss an den Vortrag über die
Feierlichkeiten berichtete, die von
polnischen Wissenschaftlern zum
kommenden Jahrestag geplant
werden – in der Bundesrepublik
scheint dergleichen auszubleiben.

Otto Kruse referierte am folgen-
den Morgen über die Geschichte
des Danziger Zuchthauses, die für
alle Interessierten im aktuellen
„Westpreußen Jahrbuch“ (Nr. 60)
nachzulesen ist. Es folgte ein lite-
raturgeschichtlicher Vortrag von
Stefan Hartmann über „das
Preußenland unter besonderer
Berücksichtigung Danzigs in Rei-
sebeschreibungen des 17. und 18.
Jahrhunderts“.

Im Anschluss an die Vorträge
tagten der Vorstand und die Mit-
gliederversammlung des „Kultur-
werks“. Diskutiert wurde hierbei

auch die Zukunft des vom „Kul-
turwerk“ gepflegten Grabes des
Danziger Dichters Martin Damß
in Bonn. Durch die Rezitation ei-
niger seiner Gedichte vor dem
Plenum wurde zudem seines 100.
Geburtstages gedacht.

Am Abend fuhren die Teilneh-
mer im Bus zur Musikalischen
Abendgesellschaft, die auf dem

holsteinischen Gut Hasselburg
stattfand und vom aktuellen Päch-
ter, dem in Zoppot geborenen
Musikwissenschaftler und Profes-
sor Andreas Beurmann großzügig
ausgerichtet wurde. Ein Ensemble
aus zwei Violinen, Violoncello, ei-
ner Sopran- und einer Tenorstim-
me spielte unter Leitung von Bar-

bara Grusnick (Cembalo) und in
wechselnder Besetzung Danziger
Barockmusik, unter anderem von
den Komponisten Thomas Stru-
tius und Christoph Bernhard.
Beurmann selbst, der über eine
beeindruckende Sammlung histo-
rischer Tasteninstrumente ver-
fügt, führte einige seiner Schätze
vor und entlockte auch ihnen
„Danziger Klänge“ aus vergange-
nen Jahrhunderten.

Am letzten Tagungstag beende-
te Wolfgang Deurer die Vortrags-
reihe mit einem Beitrag über
„Moderne Ansätze“ im Danziger
Städtebau der Nachkriegszeit. Im
Zentrum des von Lichtbildern be-
gleiteten Referats stand die Frage
nach dem „Geschmack Danzigs“ –
der Identität der als Phönix aus
der Asche wieder auferstandenen
Stadt. Deurer bejahte klar die Fra-
ge, ob man noch heute den Ge-
schmack von Danzig „auf der
Zunge“ haben könne, ließ aber
Kritik an den unterschiedlichen
Bauphasen anklingen und stieß

sich beispielsweise am Begriff der
„Rekomposition“ der Speicherin-
sel; letztlich konnte man in seinen
Ausführungen das Verständnis
Danzigs als einer „Kopie seiner
Geschichte“ bestätigt sehen.

Im Rahmen der von Karl-Heinz
Kluck moderierten Abschlussdis-
kussion überbrachte Tilman As-
mus Fischer ein Grußwort der
Westpreußischen Jugend und for-
derte die Anwesenden auf, den
anstehenden Generationenwech-
sel mit der Westpreußischen Ju-
gend „gemeinsam zu beschrei-
ten“. Zum Abschluss galt es zu-
dem, den Veranstaltern und Orga-
nisatoren Dank zu sagen, die den
Teilnehmern durch diese reich-
haltige Tagung erneut die Mög-
lichkeit gegeben haben, an aktuel-
len Forschungen über Danzig teil-
zuhaben und deren Ergebnisse zu
diskutieren. T. A.F.

Abdruck mit freundlicher Geneh-
migung von „Der Westpreuße –
Unser Danzig“ (etwas bearbeitet).

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

Früher traf man sich
im Haus Annaberg in

Bad Godesberg

In geselliger Runde: Anna und Martin Fink (3. und 4. von links) Bild: privat

Ruth Geede Foto: Pawlik

Hinweis auf
ein Massengrab

Auf einer Müllkippe im pom-
merschen Ostseebad Pobe-

row (poln. Pobierow) hätten An-
fang Juli Spaziergänger die Über-
reste Dutzender Toter gefunden,
berichtet der Internetdienst „Pols-
kaweb“. Gerichtsmediziner aus
Stettin sprächen sogar von mögli-
cherweise hunderten Skeletten,
deren Überreste auf einem großen
Areal ausgebreitet seien. Die ein-
geschaltete Staatsanwaltschaft ge-
he davon aus, dass die Toten vom
Gelände einer ehemaligen (deut-
schen) evangelischen Kirche bei
Gostyn stammen. Auch in dieser
Stadt südlich von Posen seien
ähnliche Funde gemacht worden.
Das dortige Gelände, auf dem sich
ein großer Friedhof und nach Dar-
stellung von Polskaweb auch ein
Massengrab befunden hat, sei „mit
Schaufelbaggern“ ausgehoben
und der Aushub in rund 300 Kilo-
metern Entfernung an der Ostsee
entsorgt worden. Der Vorgang, bei
dem viele Fragen offen sind, fand
offenbar auch Niederschlag in der
polnischen Lokalpresse. K.B.
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ZUM 105. GEBURTSTAG

Robatzek, Auguste, geb.
Schwarmer, aus Brodau,
Kreis Neidenburg, jetzt Ma-
thiasstraße 15, 50389 Wesse-
ling, am 25. Juli

ZUM 101. GEBURTSTAG

JJeerrwwiinn, Helene, aus Ortelsburg,
jetzt Rothensteinstraße 42,
37242 Bad-Soden-Allendorf,
am 23. Juli

Rinio, Emilie, geb. Mrotzek,
aus Grabnick, Kreis Lyck,
jetzt Hinter der Mühle 22,
77974 Meißenheim, am 
20. Juli

ZUM 99. GEBURTSTAG

Czichowski, Wilhelm, aus
Ruttkau, Kreis Ortelsburg,
jetzt Kronprinzenstraße 27,
45891 Gelsenkirchen, am 
20. Juli

ZUM 97. GEBURTSTAG

Daus, Hilde, geb. Arnold, aus
Irglacken, Kreis Wehlau, jetzt
Wacholderhof 1, 29525 Uel-
zen, am 25. Juli

ZUM 96. GEBURTSTAG

Lettau, Herta, geb. Stadie, aus
Rumeyken, Kreis Lyck, jetzt
Am Schützenplatz 2, 29525
Uelzen, am 20. Juli

Piepereit, Emma, aus Lyck,
jetzt Tanneneck 3, 24816
Hamwedel, am 20. Juli

ZUM 94. GEBURTSTAG

Göbel, Christel, geb. Schulz,
aus Lyck, Hindenburgstraße
40, jetzt Gartenstraße 20, Se-
niorenheim, 32805 Horn-
Bad-Meinberg, am 24. Juli

ZUM 93. GEBURTSTAG

Lowski, Alfred, aus Goldbach,
Kreis Wehlau, jetzt Reutlin-
ger Straße 6, 89079 Ulm, am
22. Juli

Nikoleyczik, Gertrud, geb. Ka-
lleeyykkaa, aus Lübecksfelde,
Kreis Lyck, jetzt Hagebutten-
weg 19/21, 23566 Lübeck,
am 19. Juli

ZUM 92. GEBURTSTAG

DDeemmaanntt, Hedwig, geb. KKaammiinnsskkii,
aus Sentken, Kreis Lyck, jetzt
Am Sandbach 16, Alten- und
Pflegeheim, 38162 Cremlingen,
am 19. Juli

HHeeiinn, Christel, aus Königsberg,
Barbarastraße 51a, jetzt Bernau-
er Straße 106, 13355 Berlin, am
20. Juli

Krokowski, Johanna, geb. Wiecczo--
rek, aus Heinrichsdorf, Kreis
Neidenburg, jetzt Amalienweg
1, 24119 Kronshagen, am 
21. Juli

Kulick, Hertha, geb. Werbun, aus
Preußenwall, Kreis Ebenrode,
jetzt Bergstraße 35, 15745 Wil-
dau, am 22. Juli

Schulz, Monika, geb. Gruhn, aus
Mathildenhof und Grunau,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Am
Rischkamp 4, 31195 Lamsprin-
ge, am 20. Juli

ZUM 91. GEBURTSTAG

Brzoska, Willi, aus Morgengrund,
Kreis Lyck, jetzt Alter Brauhof
36, 76137 Karlsruhe, am 24. Juli

Gobba, Anna, geb. Jachmann, aus
Ortelsburg, jetzt Lenaustraße
14, 49401 Damme-Dümmer, am
19. Juli

Koch, Heinrich, aus Treuburg,
Morgenstraße 15, jetzt Haupt-
straße 24, 29640 Schneverdin-
gen, am 19. Juli

Krause, Ella, geb. Kösling, aus
Parnehmen, Kawernicken, Kreis
Wehlau, jetzt Hagener Haupt-
straße 22, 21684 Stade, am 
17. Juli

Matthes, Christel, geb. Matthes,
aus Wehlau, Grabenstraße, jetzt
Süder-Allee 41, 25524 Itzehoe,
am 22. Juli

Nadrowski, Anna, aus Heinrichs-
dorf, Kreis Neidenburg, jetzt
Leezener Weg 15, 22417 Ham-
burg, am 23. Juli

Petzold, Elly, geb. Skerra, aus

Neuhof, Kreis Neidenburg, jetzt
Osterstraße 46, 32105 Bad Salz-
uflen, am 22. Juli

WWaalltteerr, Reinhard, aus Goritten,
Kreis Ebenrode, jetzt Schleswi-
ger Straße 16, 24850 Schuby,
am 21. Juli

ZUM 90. GEBURTSTAG

Böhnke, Herta, geb. Böhnke, aus
Genslack, Neu Zimmau, Kreis
Wehlau, jetzt Oeynhauser Stra-
ße 10, 32609 Hüllhorst, am 22.
Juli

BBoonnddeerreewwiittzz, Waldemar, aus
Lenzendorf, Kreis Lyck, jetzt
Königsberger Straße 85, 45881
Gelsenkirchen, am 22. Juli

BBuubbeerr, Ernst, aus Langenwiese,
Kreis Lötzen, jetzt Gronenber-
ger Straße 191, 42119 Wupper-
tal, am 24. Juli

BBuurrggeerr, Frieda, geb. MMaacchhmmüülllleerr,
aus Allenburg, Gartenstraße,
Kreis Wehlau, jetzt Erolzhei-
mer Straße 37, 88453 Edelbeu-
ren, am 23. Juli

EErrmmlleerr, Ursula, geb. KKooppeettsscchh,
aus Neidenburg, jetzt Teigel-
kamp 17, 48145 Münster, am
20. Juli

MMaattzz, Margarete, geb. BBeekkoowwsskkii,
aus Rauschen, Kreis Samland,
jetzt Hohelandstraße 48, 23564
Lübeck, am 23. Juli

PPrruusscchhiinnsskkii, Edith, geb. KKlliinngg--
beil, aus Waltershausen, Kreis
Neidenburg, jetzt Langstraße
16, 65779 Kelkheim, am 
22. Juli

TTeessssaarrzziikk, Irene, geb. NNoowwaakk, aus
Lengau, Kreis Treuburg, jetzt
Auf dem Brunnen 3, 27211
Bassum, am 25. Juli

ZUM 85. GEBURTSTAG

AAbbbbootttt, Eva-Maria, geb. PPaapprroott--
ka, aus Treuburg, jetzt Broad-
mayne-Dorest, 3. Counway-Dri-
ve, GB, am 25. Juli

Bufe, Maximillian, aus Wehlau,
jetzt Otto-Raggenbass-Straße
5a, 78462 Konstanz, am 
18. Juli

CClleemmeennss, Edith, geb. DDrruubbaa, aus
Zeysen, Kreis Lyck, jetzt Hage-
neystraße 111l, 44379 Dort-
mund, am 23. Juli

Dietrich, Heinz, aus Wehlau, jetzt
Dessauer Straße 2, 48529
Nordhorn, am 20. Juli

DDoobbrreecchhtt, Herbert, früher DDoobbrr--
zinski, aus Dietrichsdorf, Kreis
Neidenburg, jetzt Ansbacher
Straße 7, 91452 Wilhermsdorf,
am 19. Juli

Friedrich, Karl, aus Altkirchen,
Kreis Ortelsburg, jetzt Sieben-
bürgerstraße 11, 45881 Gelsen-
kirchen, am 24. Juli

Friederitz, Margarete, aus Baiten-
berg, Kreis Lyck, jetzt Haupt-
straße 22, 23923 Palingen, am
20. Juli

Glomska, Elfriede, geb. Sembritz-
ki, aus Bergenau, Kreis Treu-

burg, jetzt Hirschfelder Straße
8, 04451 Borsdorf, am 24. Juli

HHaammaannnn, Waltraut, geb. SScchhöönn--
hhooffff, aus Grunau, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Ludwigsluster
Straße 1, 19303 Laupin, am 
22. Juli

Holubek, Sonja, geb. Gall, aus
Wehlau, Parkstraße, jetzt Diep-
rahmsweg 9, 47475 Kamp-Lint-
fort, am 22. Juli

Joswich, Erika, geb. Ballnus, aus
Tapiau, Altstraße, Kreis Weh-
lau, jetzt Nordmannzeile 10,
12157 Berlin, am 24. Juli

Klipp, Liesbeth, geb. Jackson,
aus Windau, Magdal., Kreis
Neidenburg, jetzt Dorfstraße
3, 39579 Badingen, am 
22. Juli

Kugland, Gerhard, aus Pregels-
walde, Kreis Wehlau, jetzt Syl-
ter Bogen 30, 24107 Kiel, am
18. Juli

Lange, Dorothea, aus Pfaffen-
dorf, Kreis Ortelsburg, jetzt Im
Schelp 12, 29227 Celle, am 
24. Juli

Lietz, Elisabeth, geb. Gunia, aus
Klein Gardienen, Kreis Nei-
denburg, jetzt Hauptstraße 31,
18107 Elmenhorst, am 25. Juli

Meier, Gerda, geb. Hensel, aus
Petersdorf, Kreis Wehlau, jetzt
Parkstraße 4, Wohnung 17,
17179 Gnoin, am 18. Juli

Mucha, Walter, aus Paterscho-
bensee, Kreis Ortelsburg, jetzt
Hauptstraße 18, 37547
Kreiensen, am 19. Juli

Müller, Ingeburg, geb. Atzler,
aus Rauschen, Kreis Samland,
jetzt Francstraße 13, 60320
Frankfurt, am 19. Juli

Nellesen, Hertha, geb. Klein, aus
Pregelswalde, Kreis Wehlau,
jetzt Küpperstraße 1, 47533
Kleve, am 22. Juli

Nikulski, Irmgard, aus Gollen,
Kreis Lyck, jetzt Soltauer Allee
7, 21335 Lüneburg, am 22. Juli

Petermann, Siegfried, aus See-
brücken, Kreis Lyck, jetzt Ost-
end 28, 58675 Hemer, am 
21. Juli

Radigk, Herbert, aus Frische-
nau, Kreis Wehlau, jetzt Bür-
germeister-Jahn-Weg 16,
24340 Eckernförde, am 
25. Juli

Schmidt, Erwin, aus Gauleden,
Kreis Wehlau, jetzt Kastanien-
allee 11, 31785 Hameln, am 
14. Juli

Schweers, Lieselotte, geb. Hein,
aus Treuburg, jetzt Westerfeld-
weg 29, 30900 Wedemark, am
22. Juli

Seidensticker, Gertrud, geb.
Mielke, aus Lengen, Kreis
Ebenrode, jetzt Cecilienstraße
10, 32427 Minden, am 21. Juli

Spindelmann, Marlies, geb. Bel-
gard, aus Pobethen, Kreis
Samland, jetzt Mastbrooker
Weg 30a, 24768 Rendsburg,
am 22. Juli

Timm, Eva, geb. Motzkau, aus

Groß Engelau, Kreis Wehlau,
jetzt Weinbergstraße 2, 65343
Eltville, am 14. Juli

Worff, Werner, aus Altkirchen,
Kreis Ortelsburg, jetzt Bergfel-
der Weg 44, 58762 Altena, am
22. Juli

ZUM 80. GEBURTSTAG

Bööttttcchheerr, Hellmuth, aus Grünhof,
Kreis Ebenrode, jetzt Am Ha-
gen 6, 38536 Meinersen, am
25. Juli

Brakmann, Hilde, geb. Scharf-
sscchhwweerrddtt, aus Heiligen-
beil/Eisenberg, jetzt Sackstraße
12, 32469 Petershagen, am 25.
Juli

BBrraauunn, Alfred, aus Stolzenhagen,
Kreis Heilsberg, jetzt Blumen-
straße 45a, 39218 Schön-
beck/Elbe, am 21. Juli

DDuusscchhaa, Gerd, aus Grünfließ,
Kreis Neidenburg, jetzt Walz-
werkstraße 14, 44866 Bochum,
am 22. Juli

GGrroommeerr, Karola, geb. BBrraauunn--
sscchhwweeiigg, aus Allenburg, Her-
renstraße, Kreis Wehlau, jetzt
Waldheimstraße 62, 73760 Ost-
fildern, am 19. Juli

GGrruubbeerr, Egon, aus Bieberswalde,
Kreis Wehlau, jetzt Ehebach-
straße 2, 79426 Buggingen, am
20. Juli

GGuuttttmmaannnn, Elfriede, geb. MMeeyyeerr,
aus Hügelwalde, Kreis Ortels-
burg, jetzt Gogolstraße 95,
04357 Leipzig, am 19. Juli

HHaabbeerrmmaannnn, Gerda, geb. DDoonnddéé,
aus Tilsit, jetzt Kurt-Hein-Stra-
ße 26, 01662 Meißen, am 
12. Juli

Howe, Egon, aus Lank, Kreis Hei-
ligenbeil, jetzt Anemonenweg
7, 58313 Heerdecke, am 24. Juli

JJääggeerr, Ilse, geb. MMeehhllddaauu, aus
Langheide, Kreis Lyck, jetzt Im
Kleinen Bruch 8, 33189
Schlangen, Ortsteil Österholz,
am 25. Juli

Kaminski, Kurt, aus Vierbrücken,
Kreis Lyck, jetzt Bergweg 16,
17493 Friedrichshagen, am 20.
Juli

KKeemmppff, Waltraud, geb. GGeemmss, aus
Moritten, Kreis Preußisch Ey-
lau, jetzt Friedlandweg 12,
49084 Osnabrück, am 19. Juli

Kendziorra, Oskar, aus Wappen-
dorf, Kreis Ortelsburg, jetzt
Kortmannstraße 2B, 45897
Gelsenkirchen, am 24. Juli

Klein, Oswald, aus Wolfsee, Kreis
Lötzen, jetzt Talstraße 5, 30880
Laatzen, am 22. Juli

Köhler, Gertrud, geb. Krafft, aus
Tannenmühl, Kreis Ebenrode,
jetzt Aueweg 1, 36137 Großen-
lüder, am 22. Juli

Kraus, Elfriede, geb. Gresch, aus
Klein Fritschienen, Kreis Weh-
lau, jetzt Drangstweg 91C,
27474 Cuxhaven, am 17. Juli

Krüger, Johannes, aus Ebenrode,
jetzt Menno-Simons-Weg 8,
22880 Wedel, am 20. Juli

KKrrzzyyaakk, Elli, geb. DDeecckkeerrtt, aus
Ludwigsort, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Ringstraße 36, 58300 Wet-
ter / Ruhr, am 
23. Juli

Kutzinski, Helmut, aus Sonnau,
Kreis Lyck, jetzt Lehmkuhle 22,
27472 Cuxhaven, am 
22. Juli

MMaagguuhhnn, Irmgard, geb. JJeeddaa-
nnoowwsskkii, aus Grenzdamm, Kreis
Neidenburg, jetzt Pleißeweg 3,
41469 Neuss, am 21. Juli

Menzel, Eva, geb. Schlobinski,
aus Follendorf, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Mühlenbreede 7,
49504 Lotte-Wersen, am 
20. Juli

MMüülllleerr, Edith, geb. LLoouuiiss, aus
Groß Schirrau, Kreis Wehlau,
jetzt Riesengebirgsstraße 72c,
47448 Moers, am 12. Juli

NNeeuummaannnn, Irmgard, geb. KKuunniigg--
kkeeiitt, aus Willkassen, Kreis
Treuburg, jetzt Ährenstraße 4,
58135 Hagen, am 25. Juli

PPaacckkmmoorr, Georg, aus Ittau, Kreis
Neidenburg, jetzt 1070 Printery
Road Knif 315, St. Jacobs Onta-
rio, NOB 2NO, Kanada, am 20.
Juli

RReettaatt, Irmgard, geb. WWeeiinnrreeiicchh,
aus Pregelswalde, Kreis Weh-
lau, jetzt Wolterskotten 7, 42579
Heiligenhaus, am 
16. Juli

RRiieecckk, Gisela, geb. SScchhmmeekkiieess,
aus Steindorf, Kreis Labiau,
jetzt Kleine Kemnadenstraße 8,
19370 Parchim, am 19. Juli

RRoossssooll,,  Benno aus Reipen, Kreis
Wehlau, jetzt Dorfstraße 41,
24790 Schacht-Audorf, am 
24. Juli

Ruschke, Ursula, geb. Roß, aus
Tapiau, Schleusenstraße, Kreis
Wehlau, jetzt Elchbogen 7,
44892 Bochum, am 17. Juli

SScchhmmiiddtt, Gerda, geb. GGrroonnaauu, aus
Kuglacken, Neu Ilischken, Kreis
Wehlau, jetzt Auf dem Driesch
5, 57520 Friedewald, am 15. Ju-
li

SSeeffzz, Gerhild, geb. GGeehhmm, aus It-
tau, Kreis Neidenburg, jetzt Je-
naerstraße 38, 12627 Berlin,
am 25. Juli

SSyysskkaa, Alfred, aus Dreimühlen,
Kreis Lyck, jetzt Heinrich-
Schacht-Straße 9, 22880 We-
del, am 20. Juli

Tutahs, Irmgard, aus Ortelsburg,
jetzt Lerchenstraße 4, 67731
Otterbach, am 21. Juli

Weichert, Elfriede, geb. Heinrich,
aus Tapiau, Erich-Koch-Straße,
Kreis Wehlau, jetzt Zwoller
Straße 6, 28259 Bremen, am
25. Juli

Wolfermann, Ruth, geb. Buch-
holz, aus Talfriede, Kreis Eben-
rode, jetzt Graicha 1, 04626
Wildenbörten, am 
23. Juli

Ziemer, Edith, geb. Alsdorf, aus
Biothen, Podewitten, Kreis
Wehlau, jetzt Brunnenfeld 8,
19370 Parchim, am 15. Juli

Jahr 2010

24.−26. September: Geschichts-
seminar in Bad Pyrmont

11.−17. Oktober: 56. Werkwo-
che in Bad Pyrmont

15.−17. Oktober: Arbeitstagung
Deutsche Vereine Lüneburg

29.−31. Oktober: Seminar über
Agnes Miegel in Bad Pyr-
mont

6./7. November: Ostpreußische
Landesvertretung in Bad Pyr-
mont

8.−12. November: Kulturhisto-
risches Seminar für Frauen
in Bad Pyrmont

Jahr 2011

12./13. März: Arbeitstagung
der Kreisvertreter in Bad
Pyrmont

24. April: Arbeitstagung Deut-
sche Vereine Allenstein

16. Juli: Sommerfest der Deut-
schen Vereine im südlichen
Ostpreußen

Auskünfte erteilt die Bundesge-
schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstraße
4, 22087 Hamburg, Telefon (040)
4140080. Änderungen vorbehal-
ten.

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO

FREITAG, 16. Juli, 23.30 Uhr,
ARD: Stauffenberg.

SONNABEND, 17. Juli, 20.10 Uhr,
n-tv: Bomben gegen Deutsch-
land.

SONNABEND, 17. Juli, 21.10 Uhr,
n-tv: Hitlers Psyche.

SONNABEND, 17. Juli, 22.10 Uhr,
n-tv: Angriff auf die Tirpitz.

SONNABEND, 17. Juli, 20.15 Uhr,
Vox: Hitlers Vollstrecker – Der
Volksgerichtshof im Dritten
Reich.

SONNABEND, 17. Juli, 20.15 Uhr,
Phoenix: Verdammte der See –
Versenkt die Bismarck!

SONNTAG, 18. Juli, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Hei-
mat.

SONNTAG, 18. Juli, 15.40 Uhr,
Phoenix: Preußen – Chronik
eines deutschen Staates.

SONNTAG, 18. Juli, 20.15 Uhr,
Phoenix: Stauffenberg – Die
wahre Geschichte.

SONNTAG, 18. Juli, 21.40 Uhr,
3sat: Der Hamburger Feuer-
sturm 1943.

MONTAG, 19. Juli, 21.05 Uhr, n-
tv: Bomben gegen Deutsch-
land.

MONTAG, 19. Juli, 22.03 Uhr,
n-tv: Schlacht um Berlin.

MONTAG, 19. Juli, 23.10 Uhr,
n-tv: Der Fall Himmler.

DIENSTAG, 20. Juli, 18.45 Uhr,
Phoenix: Gelöbnis der
Bundeswehr vor dem Reichs-
tag.

MITTWOCH, 21. Juli, 20.15
Uhr, Arte: Fliegen heißt Sie-
gen – Die verdrängte Ge-
schichte der Deutschen Luft-
hansa. 

MITTWOCH, 21. Juli, 21.05
Uhr, Arte: Frauen an der
Front – Krankenschwestern
im Zweiten Weltkrieg.

DONNERSTAG, 22. Juli, 22.05
Uhr, N24: Berlin – Hitlers
letzter Kampf.

FREITAG, 23. Juli, 20.15 Uhr,
ARD: Suchkind 312. Nach-
kriegsdrama.

FREITAG, 23. Juli, 20.15 Uhr,
Arte: Die Nacht der großen
Flut – Die große Sturmflut
1962 in Hamburg.

FREITAG, 23. Juli, 21.45 Uhr,
Arte: Tod im Krankenhaus –
Der Kampf gegen resistente
Keime.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Alle − auf den Seiten »Glückwünsche und Heimatarbeit« − abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Oberschleißheim − Im Alten Schloss Schleißheim, Maximilians-
hof 1, 85764 Oberschleißheim, Telefon (089) 31587212, Öff-
nungszeiten: Dienstag bis Sonntag, 9 bis 18 Uhr, stehen folgen-
de Termine an: Sammlung Weinhold „Das Gottesjahr und seine
Feste“ – Donnerstagführungen mit Friedel Küchle entfallen in
den Monaten Juli, August und September. Sonntag, 22. August,
14 Uhr: „Das Fest der Verklärung Christi in der Ostkirche“, Dr.
Inge Kreuz und Dr. Marianne Stößl. Sonntag, 29. August, 14
Uhr: „Religiöse Skulptur aus Polen“, Uta Karrer. Sammlung zur
Landeskunde Ost- und Westpreußens, Vorträge mit Hubertus
Moeller. Sonntag, 4. Juli, 14 Uhr: Agnes Miegel – Frühe Prosa.
Sonntag, 18. Juli, 14 Uhr: „Masuren, von der Geschichte ver-
nachlässigt“. Sonntag, 1. August, 14 Uhr: „Das Königsberger
Schloss (Teil 1)“. Sonntag, 15. August, 14 Uhr: „Altstadt, Kneip-
hof, Löbenicht – 500 Jahre Königsberg“. Sonntag, 5. September,
14 Uhr: Nicolaus Copernicus und sein heliozentrisches Welt-
system. Vor den Vorträgen findet um 13 Uhr eine Führung durch
die Sammlung statt.

Termine im Alten Schloss
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Internet – mit der Einrichtung
einer eigenen Website
(www.kreis-ebenrode.de) hat
die Kreisgemeinschaft eine er-
hebliche Vergrößerung ihres
Aktionsradius gewonnen. Von
besonderer Bedeutung ist dabei
die Seite „Aktuelles“, denn hier
finden Sie die neuesten Nach-
richten und Mitteilungen.
Hauptkreistreffen und Ostpreu-
ßenreise 2010 waren bisher die
Themen, die mit wechselnden
Schlagzeilen und Kurzberichten
aufgegriffen wurden. Aber es ist
auch sichtbar, dass es nur lang-
sam vorangeht. Schließlich ist
die Einarbeitung langwierig. So-
wohl die schnelle Reaktion auf
Ereignisse als auch die Vervoll-
ständigung der Menüliste mit
weiteren spezifischen Themen
sind nach wie vor Herausforde-
rungen. Immerhin gibt es ande-
re Websites, auf denen sich gar
nichts bewegt. Insofern ist die
Kreisgemeinschaft Ebenrode
(Stallupönen) von der Basisaus-
rüstung im Internet gut aufge-
stellt. Schauen Sie immer wie-
der mal rein!

Ostpreußenreise 2010 – Die
erste Reise mit unserem neuen
Reiseunternehmen „Partner-
Reisen“ liegt hinter uns, und mit
Vergnügen lässt sich konstatie-
ren: Sie war ein Erfolg! Es be-
gann bereits vor Reisebeginn
mit einer bislang ungekannten
Pünktlichkeit der Reisebestäti-
gungen und Ausführlichkeit der
Informationen. Die Sorgfalt in
der Betreuung machte sich un-
ter anderem dadurch bemerk-
bar, dass vier speziell zuständi-
ge Reiseführer zum Einsatz ka-
men. Herausragend ein geführ-
ter Rundgang durch Danzig, das
unsere Reisegruppe erstmals
per Schiff erreichte. Mit zwei
wunderbaren Vokalaufführun-

gen jeweils in Pillau und Gum-
binnen (Kantchor), dem Erleb-
nis der gewaltigen Tonflut der
Königsberger Domorgel und
schließlich dem vertrauten Auf-
tritt der schulisch geförderten
Jugendmusikgruppe in Trakeh-
nen wurde diese Reise zu einem
unerwartet dichten Kulturereig-
nis in Sachen Musik. Aber auch
das Kontrastprogramm fand
statt: Borschtsch und quark- und
hackgefüllte Blinis satt im Forst-
haus Warnen, dazu Wildbeeren-
saft und Wodka (tolle Kombina-
tion!) – das hatte schon was!!
Schwerpunkt aber waren die
Begrüßung unserer Gruppe vor
dem Krankenhaus in Ebenrode
durch Landrat und Chefärztin
und die Übergabe einer stähler-
nen Erinnerungstafel. Freuen
Sie sich auf unsere nächste Rei-
se 2011! Internet und Ostpreu-
ßenreisen – zwei Standbeine,
auf die die Kreisgemeinschaft
setzt. Bleiben Sie dran, wenn Ih-
nen die Kreisgemeinschaft et-
was bedeutet! Nur mit der Be-
reitschaft unserer Mitglieder
zum Engagement wird unsere
Kreisgemeinschaft Bestand ha-
ben!

Tag der offenen Tür – Sonn-
abend, 17. Juli, 10 bis 16 Uhr,
„Tag der offenen Tür“ im Lötze-
ner Heimatmuseum, Brachen-
felder Straße 23 in Neumünster.
Zu sehen ist, neben der ständi-
gen Ausstellung, die Sonderaus-
stellung „Die große Flucht
1944/45 in grafischen Bildzeug-
nissen ostpreußischer Künst-
ler“. Um 16.15 Uhr ebenfalls
dort im Veranstaltungsraum
„Masuren im Sommer“. Für alle,
die sich sehnen und in diesem
Sommer keine Gelegenheit ha-

ben, hinzufahren, zeigt Ute
Eichler Sommerbilder (Dias)
von verschiedenen Orten Masu-
rens.

Herzliche Einladung zum Be-
such des Heimatkreistreffens
der Kreisgemeinschaft Lötzen e.
V. in ihrer Patenstadt Neumün-
ster (20. bis 22. August 2010) –
Freitag, 20. August: Um 13 Uhr
beginnt im Hotel Prisma in Neu-
münster die öffentliche Kreis-
tagssitzung. Die Tagesordnung
wird noch bekanntgegeben.
Ebenfalls im Hotel Prisma wird
an diesem Abend um 19.30 Uhr
der Film von Bärbel und Dr.
Werner Kossak „Lötzen – eine
ostpreußische Kreisstadt“ ge-
zeigt. Sonnabend, der 21. Au-
gust, 10 bis 12 Uhr: Die Gäste
des Deutschen Vereins aus Löt-
zen besuchen das Museum
„Tuch und Technik“ (mit Füh-
rung und Sonderausstellung
„Polnisches Design“). 14 Uhr:
Kranzniederlegung im Friedens-
hain. 14 bis 17 Uhr: Das Lötze-
ner Heimatmuseum hat geöff-
net. ab 19 Uhr: Gemütliches Bei-
sammensein mit Tanz im Hol-
stenhallen-Restaurant. Sonntag,
der 22. August: 8.30 Uhr: Saal-
öffnung im Holstenhallen-Res-
taurant, 9.30 Uhr: Gottesdienst
mit Pfarrer Braun, 10.15 Uhr:
Mitgliederversammlung, 10.30
Uhr: Musikalischer Beitrag, 11
Uhr: Feierstunde: Grußworte.
Festansprache: Wolf von Lojews-
ki. Mitwirkung: Chor des Deut-
schen Vereins „Stimme der Hei-
mat“ aus Lötzen. Nach „Land
der dunklen Wälder“ und
„Deutschlandlied“ (3. Strophe)
Mittagessen, anschließend ge-
mütliches Beisammensein, Aus-
klang. Ein Büchertisch und An-
gebote der Bandwebmeisterin
Hildegund Hergenhan aus Kiel
werden aufgebaut sein. 14 bis 17
Uhr: Das Lötzener Heimatmu-
seum hat geöffnet.

Einladung zur Mitgliederver-
sammlung und Kreistagssitzung
– Sonntag, 22. August, 11.30
Uhr, Niederrheinhalle Wesel.
Tagesordnung: Begrüßung durch
den Kreisvertreter, Feststellung
der Anwesenden und Genehmi-
gung des Protokolls vom Vor-
jahr, Bericht des Kreisvertreters,
Kassen- und Prüfungsbericht,
Entlastung des Vorstands und
der Kassenführung, Haushalts-
plan 2011, Heimatbriefe „Rund
um Rastenburg“, Bildband, Ras-
tenburger Treffen 2010/2011,
Mitgliedsbeitrag, Verschiedenes.
Anträge beziehungsweise Vor-
schläge zur Tagesordnung sind
bis zum 8. August 2010 einzu-
reichen.

54. Hauptkreistreffen am 21.
und 22. August 2010 in Wesel –
Sonnabend, 21. August: 9.30
Uhr Abfahrt mit dem Bus ab
Hotel Kaiserhof zum Friedhof.
10 Uhr Kranzniederlegung auf
dem Friedhof in Wesel an der
„Trauernden Vesalia“, Caspar-
Baur-Straße. 10.30 Uhr Kranz-
niederlegung am Ehrenmal an
der Schillkaserne in Wesel. 14
Uhr gemütlicher Nachmittag im
Biergarten des Hotels Kaiserhof.
19 Uhr geselliges Beisammen-
sein und „Spoaßkes – life“ auf
gut ostpreußisch dargeboten im
Parkettsaal der Niederrheinhal-
le Westfalen. Sonntag, 22. Au-
gust: 10 Uhr evangelischer Got-
tesdienst im Willibrordidom
Wesel. 10 Uhr katholischer Got-
tesdienst in St. Martini Wesel.
14.30 Uhr Hauptkreistreffen in
der Niederrheinhalle Wesel,
Musikeinführung, Begrüßung
durch den Kreisvertreter Huber-
tus Hilgendorff, Ansprachen

(von dem stellvertretenden
Landrat des Kreises Heinrich-
Friedrich Heselmann und der
Bürgermeisterin Ulrike West-
kamp), 16 Uhr Großer Zapfen-
streich. 16.30 Uhr geselliges Bei-
sammensein.

17. Treffen der Schülergemein-
schaft der Volksschulen Sens-
burg – Mitte April 2010 fand das
17. Treffen der Schülergemein-
schaft der Volksschulen Sens-
burg statt. Renate Appelbaum
geb. Pompetzki, die seit Jahren
diese Treffen organisiert hat,
schreibt dazu: Nach langer
Überlegung sind wir zu dem
Entschluss gekommen, dass dies
unser letztes Treffen in dem ge-
wohnten Rahmen gewesen ist,
auch wenn das von einigen sehr
bedauert wird. Die Besucher-
zahl ist in den letzten Jahren im-
mer weiter gesunken. Dafür gibt
es sicherlich viele unterschiedli-
che Gründe. Uns bleiben jetzt
noch die Treffen in Remscheid,
darauf freuen wir uns. Bei unse-
rem letzten Treffen im „Wald-
schlößchen“ in Voßwinkel war
es noch einmal schön, in froher
Runde beisammen zu sein und
zu plachandern. Und so wollen
wir unsere Treffen in guter Erin-
nerung behalten.

Schultreffen der Herzog Al-
brecht Schule Tilsit – Unser
nächstes Schultreffen findet von
Montag, 26. Juli, bis Donnerstag,
29. Juli, 2010 in Erfurt statt. Für
dieses Treffen können noch
Doppel- oder Einzelzimmer ge-
bucht werden. Das Hotel liegt
im Zentrum von Erfurt , nur ein
kurzer Fußweg zur Altstadt. Das
Doppelzimmer kostet 85 Euro,
Einzelzimmer 75 Euro, je Nacht,
inklusive Frühstücksbüffet, die
Zimmer sind mit Dusche, WC,
Telefon, TV ausgestattet. Hotela-
dresse: Radisson Blu Hotel Er-
furt, Juri-Gagarin-Ring 127, Tele-
fon (0361) 55100, Fax (0361)
5510210, 99084 Erfurt, Code-
wort: „Schultreffen HAT“. Die
Buchung erfolgt über die Teil-
nehmer des Treffens. Parkplätze
am Hotel kosten 12 Euro, etwas
weiter 9 Euro je Tag. Bitte bei
Zimmeranmeldung nach Park-
platz fragen. Erfurt als Landes-
hauptstadt ist zugleich die größ-
te Stadt von Thüringen, geprägt
durch einen mittelalterlichen
Stadtkern, Patrizierhäuser, re-
konstruierte Fachwerkhäuser,
Mariendom, Glocke 500 Jahre
alt, Severikirche, einmalig in
Europa die Kramerbrücke, 120
Meter lang, mit 32 Häusern be-
baut und bewohnt, die Zitadelle,
beeindruckend durch ihre ein-
malige Festungsbaukunst. Es
gibt eine Synagoge, genannt Al-
te Synagoge, die 1938 von den
Nazis nicht zerstört wurde, jetzt
rekonstruiert. Zum Ablauf: Am
1. Tag Anreise und Abwicklung
der Regularien, am 2. Tag Stadt-
besichtigung von Erfurt unter
fachkundiger Führung, am
Nachmittag frei oder Kaffee trin-
ken. Am 3.Tag Busfahrt nach
Weimar mit Stadtrundgang in

der Altstadt, am Nachmittag
Bummel durch Weimar bis zur
Rückfahrt nach Erfurt. Am 4.
Tag Abreise. Beide Städte sind
kulturhistorisch hochinteres-
sant und sehenswert. Dazu er-
folgt am Anreisetag eine Infor-
mation über beide Städte. Unse-
re Abende gestalten wir selbst,
plachandern, eigene Beiträge,
Bilder sind sehr erwünscht. Wir
werden erlebnisreiche Tage ha-
ben. Nach Abstimmung mit un-
serem Schatzmeister werden
die Kosten für Bus und Stadt-
führungen von unserer Kasse
getragen. Danke an alle, die sich
bereits angemeldet haben.

Senteiner Schule – 33 Teil-
nehmer der Schulgemeinschaft
Senteinen / Bendigsfelde ka-

men zu ihrem 10. Schultreffen
in das Ostheim nach Bad Pyr-
mont. Die Wiedersehensfreude
war groß. Drei Tage lang ge-
dachte man mit vielen Eigen-
beiträgen, Geschichten und
Gedichten der unvergessenen
Heimat. Auch wurde kräftig ge-
sungen. Ein Videofilm weckte
Erinnerungen an vergangene
Schultreffen. Bei den Abend-
veranstaltungen fanden die
Auftritte des Gesangsduos
Horst und Cäcilie Gailus gro-
ßen Beifall. Auch der Film „Die
Reise nach Tilsit“ war sehr
interessant. Mit guten Wün-
schen und dem Austausch von
Adressen ging das schöne Tref-
fen zu Ende mit dem Wunsch,
sich 2011 wiederzusehen.

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Frieling-Verlag Berlin,
der Privatverlag mit Tradition,
gibt Autoren die Möglichkeit,
Manuskripte als Bücher veröffentlichen zu lassen.
Kürzere Texte können Aufnahme in Anthologien finden.
Handwerkliche Qualität und eine spezifische Öffentlichkeits-
arbeit sind unsere Stärke.

Maßgeschneiderte Konzepte

für jeden, der schreibt!

Fordern Sie

Gratis-
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Frieling-Verlag Berlin • Rheinstraße 46 o  12161 Berlin
Telefon (0 30) 766 99 90  Fax (0 30) 774 41 03  www .frieling.de

Kompetenz & Qualität

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
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www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!
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Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
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Individuelle Reisen 
Ost- und Westpreußen • 1 - 6 Personen

Ziel,Termin, Dauer, Unterkunft nach Ihrem
Wunsch und Vorstellung •  Fahrt ab 320 €

– sicher, komfortabel und zuverlässig –
Durch Reiseverschiebung wegen Krankheit im

August und Sept. noch je ein Termin frei
S. Kneffel  • 99084 Erfurt  • Fischersand 7 
0361 - 7 52 59 02 oder 0178 - 2 88 42 77
oder Email: skneffel@versanetonline.de

http://reisen-nach-ostpreussen.surfino.info

Urlaub/Reisen

Kreisvertreter: Martin Heyser, Te-
lefon, Billungstraße 29, 26614
Soltau, Telefon (05191) 978932, E-
Mail: mheyser@gmx.de. Ge-
schäftsstelle: Brigitta Heyser, Tele-
fon (05191) 978932, Billungstraße
29, 29614 Soltau.

EBENRODE
(STALLUPÖNEN)

Anzeigen

kom. Kreisvertreter: Siegfried
Koyro, Hachmeisterstraße 20,
31139 Hildesheim, Telefon /
Fax: (05121) 924096, Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, Fax:
(040) 60890478, E-Mail:
avus.eichler@ freenet.de

LÖTZEN

Kreisvertreter: Hubertus Hilgen-
dorff, Tel. (04381) 4366, Dorfstr.
22, 24327 Flehm. Gst.: Paten-
schaft Rastenburg: Kaiserring 4,
46483 Wesel, Tel. (0281) 26950.

RASTENBURG

Kreisvertreter: Siegbert Nadolny,
Wasserstr. 9, 32602 Vlotho, Tel.
(05733) 5585, E-Mail: in-
fo@kreisgemeinschaftsensburg.de
Geschäftsstelle: „Sensburger
Zimmer“, Stadtverwaltung Rem-
scheid, Kreuzbergstr. 15, 42849
Remscheid.

SENSBURG

Stadtvertreter: Ulrich Depkat, Garten-

straße 21, 26180 Rastede, Tel.: (04402)

695727, Geschäftsstelle: Tel.: (0431)

77723 Postfach 241, 09002 Chemnitz,

E-Mail: tilsit.stadt@web.de

TILSIT–STADT

BJO – 21. bis 30. Juli, Memel-
land-Sommerfahrt. Der nörd-
lichste Teil Ostpreußens, das
Memelland, steht in diesem Jahr
im Mittelpunkt. Genau genom-
men wird man die Nächte zwi-
schen Heydekrug und Saugen –
in Szameitkehmen – verbringen.
− 31. Juli bis 8. August, BJO-Pad-
deltour durch Masuren. Die An-
reise erfolgt in Kleinbussen be-
ziehungsweise im Pkw von Ans-
bach oder Würzburg aus. Jeder
sollte die Gelegenheit nutzen
und die Natur Südostpreußens
in ihrer ganzen Schönheit erle-
ben!

23. bis 29. August, Mehrgene-
rationenreise durch Pommern,
Westpreußen und das südliche
Ostpreußen. Das Kennenlernen
der natürlichen Schönheit des
Landes im Osten (Pommern –
Westpreußen – südl. Ostpreu-
ßen) ist zentrales Anliegen der
Fahrt, welche sich an Mitglieder
der Erlebnisgeneration samt ih-
ren Kindern und Enkeln richtet.

Lahr – „Geh aus mein Herz
und suche Freud“, unter diesem
Leitwort unternahmen Mitglie-
der und Freunde der Gruppe ei-
ne sechstägige Reise in den Nor-
den; und es war tatsächlich eine
Freude. Die Busreise begann mit
der Station in Heide (Schleswig-
Holstein), von dort aus wurden
sehenswerte Ziele im Norden
angefahren: Husum, St. Peter Or-
ding, Friedrichstadt mit einer
Grachtenfahrt, eine Seefahrt von
Büsum nach Helgoland und als
Krönung Besuch von Hallig
Hooge, mit seiner Halligkirche,
den Warften und den Friesen-
häusern – dazu Fischessen, Frie-
sentorte und Pharisäer – ein
wahrer Genuss. Auf dieser Fahrt
nahm man auch die Einladung
des Männerchors in Lunden
(Kreis Dithmarschen) an. Dort
gab es ein Wiedersehen eines
Reiseteilnehmers. Alfred Sei-
denberg, der nach Flucht und
Vertreibung aus Ostpreußen hier
seine Schulzeit erlebte, und
noch viele Freunde hat, hatte
dieses Treffen organisiert, so gab

es eine herzliche Begrüßung
durch den Vorsitzenden des
Männerchors und der örtlichen
Ostpreußengruppe. Es war für
alle ein bereichernder Abend in
Lunden, mit Chorgesang und
Gesprächen. Die Reisegruppe
dankte mit dem Ostpreußenlied.
Sehenswert waren die Gedenk-
steine mit dem deutschen Wap-
pen im Park von Lunden. Zufrie-
den und mit vielen, schönen
und neuen Eindrücken kehrten
alle Teilnehmer in das Badener-
land zurück. Ein Dank galt der
Reiseleiterin und Vorsitzenden
der Gruppe,

Ludwigshafen – Mittwoch, 28.
Juli, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
zum Stammtisch in den Kronen-
stuben, Kronenstraße 2.

Ulm/Neu-Ulm – Sonnabend,
17. Juli, 14.30 Uhr, Treffen der
Gruppe zum Schabbernachmit-
tag in den „Ulmer Stuben“.

Ansbach – Sonnabend, 17. Juli,
15 Uhr, Treffen der Gruppe in
der „Orangerie“. Barbara Da-
nowski hält einen Vortrag: „Kö-
nigin Luise von Preußen“.

Bamberg – Mittwoch, 21. Juli,
15 Uhr, Sommertreffen der
Gruppe in der „Villa Remies“
(Buslinie 910).

Ingolstadt – Sonntag, 18. Juli,
14.30 Uhr, Treffen der Gruppe
im Gasthaus Bonschab, Mün-
chener Straße 8, Ingolstadt,

Landshut – Dienstag, 20. Juli,
14 Uhr, Treffen der Gruppe im
Biergarten Insel.

Bremen – Die Gruppe bietet
zusammen mit JWD-Reisen eine
Zwei-Tages-Busfahrt an. Termin:
7. bis 8. August 2010, Reisever-
lauf: 7. August: 8.30 Uhr Abfahrt
vom ZOB Bremen, 10.30 Uhr bis
zirka 12.30 Uhr Besichtigung der
Ausstellung „Luise − Mythos

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Stefan Hein,
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Ham-
burg, Telefon (040) 4140080, E-
Post: schmelter@ostpreussen-
info.de, www.ostpreussen-in-

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 250929, Fax (0421)
250188, Hodenberger Straße 39
b, 28355 Bremen. Geschäftsfüh-
rer: Günter Högemann, Am Heid-
berg 32, 28865 Lilienthal Telefon
(04298) 3712, Fax (04398) 4682
22, E-Mail: g.hoegemann@t-onli-
ne.de

BREMEN

Landsmannschaftl. Arbeit
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und Leben“ im Ostpreußischen
Landesmuseum in Lüneburg,
12.30 bis 14 Uhr Mittagspause
(Restaurant Krone, Mittagessen
ist nicht im Reisepreis enthal-
ten!), Weiterfahrt nach Potsdam,
zirka 17.30 Uhr Ankunft in Pots-
dam im zentral gelegenen Art’o-
tel in Potsdam, Zeppelinstraße
136 – der Abend steht zur freien
Verfügung. 8. August: Frühstück
im Art’otel, 10 Uhr Abfahrt nach
Paretz, 10.40 Uhr bis 11.40 Füh-
rung durch die Ausstellung „Lu-
ise. Die Kleider der Königin“,
anschließend individuelle Be-
sichtigung des Parks im Schloss
Paretz, Mittagspause bis 14 Uhr,

anschließend Rückfahrt nach
Bremen, zirka 20 Uhr Ankunft
in Bremen, ZOB. Leistungen:
Hin- und Rückfahrt im moder-
nen Reisebus, eine Übernach-
tung mit Frühstück im Vier-Ster-
ne-Art’otel in Potsdam, Eintritt
und Führungen, Mindestteil-
nehmerzahl: 25 Personen. Nä-
here Informationen ab sofort in
der Geschäftsstelle der Gruppe
in der Parkstraße 4, 28209 Bre-
men, Telefon (0421) 3469718.

Bremerhaven – Sonnabend,
31. Juli, 17 Uhr, Sommerkonzert
des Seemann-Chores der Mari-
nekameradschaft Bremerhaven,
Große Kirche. – Sonnabend, 31.
Juli, kombinierte Bus-Schiff-

Bus-Reise nach Nienburg – Bre-
men – Worpswede (Kosten 57
Euro pro Person). Anmeldungen
bei Klaus Eichholz, Telefon
(04744) 5063. – Auf dem letzten
Heimatnachmittag hielt Luise
Wolfram einen Diavortrag über
Nord-Ostpreußen, wie sie es in
ihrem Buch „Störche kennen
keine Grenzen“ beschrieben hat.
Die Pastorenfrau begleitete
knapp vier Jahre lang ihren
Mann bei dessen seelsorgeri-
schen Arbeit in Königsberg.
Dieser war von der evangeli-
schen Kirche Deutschlands
nach Königsberg entsandt, um
dort soziale, organisatorische
und liturgische Arbeit zu leis-
ten. Sie wies in ihren Ausfüh-
rungen darauf hin, dass das pri-
vate Leben im Königsberger Ge-
biet sehr teuer sei. Die sozialen
Unterschiede zwischen alt und
jung, beziehungsweise arm und
reich seien gewaltig. Die Russifi-
zierung nehme immer mehr zu,
so dass Königsberg sich inzwi-
schen zu einer „fast“ reinen
„russischen“ Stadt entwickelt
habe, in der die wenigen Deut-
schen – meist aus Kasachstan
umgesiedelt – kaum noch etwas
zu sagen haben. Als ein Beleg
für die russische Bevormun-
dung verwies sie darauf, dass
die Züge im Königsberger Ge-
biet nach Moskauer Zeit fahren.
In ihrem Vortrag berichtete sie
mit erschütternden Bildern
auch über die Straßenkinder
von Königsberg, denen als Aus-
reißer aus ihren kaputten El-
ternhäusern (Alkohol, Drogen,
Gewalt) oft nur ein kleines
Stück der Kanalisation bleibt,
das sie sich „gemütlich“ einge-
richtet haben. aus Furcht vor
Übergriffen oder Angriffen wird

dann vorsichtshalber nachts der
Gullydeckel von unten über das
Kanalloch gezogen. Manche
Aussagen von Luise Wolfram
waren nur schwer zu ertragen.
Auch die Bausubstanz lässt zu
wünschen übrig, Pfusch am Bau
sei Normalität. Sie unterschied
stark zwischen dem heutigen
Leben in Königsberg und dem
Erinnern an das „alte“ Königs-
berg, und verdeutlichte den
Unterschied anhand von alten
Postkarten und neuen Aufnah-
men der Stadt. Als tröstendes
Schlusswort sagte die Referen-
tin: „Eines kann uns niemand
nehmen: den ostpreußischen
Himmel!“ Ihr teilweise sehr er-
schütternder Bericht hinterließ
viele ernste und nachdenkliche
Gesichter, diese hellten sich
aber auf, als die Vorsitzende ihr
zum Dank ein von Inge Kies ge-
maltes Bild „Kirche von Groß-
Legitten“ überreichte.

BEZIRKSGRUPPE
Harburg/Wilhelmsburg –

Montag, 26. Juli, 15 Uhr, Treffen
Gruppe im Gasthaus Waldquel-
le, Höpenstraße 88. Thema:
„Sommerzeit, Urlaubszeit, Ern-
tezeit“.

Bergstraße – Vom 2. bis 17. Au-
gust liegt ein Reiseangebot vor:
„Unterwegs auf dem Fluss Lena
in Russland und Sibirien“. An-
meldungen werden erbeten an
Brigitte Sattler, Telefon (06251)
39303.

Darmstadt – Da Gerhard
Schröder Königsberg besuchte,
übernahm sein Stellvertreter Er-
win Balduhn die Begrüßung im
Kranichsteiner Bürgerhaus am
See. Dieter Leitner kündigte den
„Tag der Danziger“ im Septem-
ber in Travemünde an und be-
richtete über seine Besuche zum
75. Geburtstag bei Gerhard
Schröder und zum 101. Geburts-
tag bei Jenny Walter. Aus den
Spendenmitteln hatte er für den
Vorsitzenden Bücher über Köni-
gin Luise und den Untergang
Königsbergs sowie zwei CDs mit
ostpreußischer Musik als Ge-
schenk mitgebracht. Mit dem
restlichen Geld aus der Samm-
lung soll sich Schröder mit sei-
ner Frau einen Restaurantbe-
such gönnen. Für Jenny Walter
gab es Blumen und etwas Süßes.
Sie war an diesem Tag sehr auf-
geschlossen und freute sich
über die vielen Gäste. Die Kom-
munikation war ihrer Schwer-
hörigkeit wegen etwas schwie-
rig. „Ich habe nie gedacht, dass
ich einmal so alt werde“, resü-
mierte sie. Herzliche Grüße ließ
sie an alle Mitglieder ausrich-

ten. Vor zwei Jahren hat sie noch
an dem alljährlichen Darmstäd-
ter Grenzgang teilgenommen.
Betreut wird sie von ihrer
Schwiegertochter. Waltraud
Barth hatte wieder die Tische
kunstvoll mit Blumen dekoriert.
Balduhn kommentierte sodann
kritisch die politische Lage und
las ein Gedicht. Mit „Alt wer-
den, das ist Gottes Gunst“ und
dem Gedicht „Jeden Tag ein bis-
schen Sonnenschein“ leitete
Anni Oest die Geburtstagswün-
sche ein. Pfarrer Kurt Schultz
sprach über die Glaubensbe-
kenntnisse bei den Kirchen. Lei-
der konnte Dieter Leitner in sei-
nem Vortrag über die Kinder-
und Jugendzeit der Königin Lui-
se (1786-93) in Darmstadt und
Schloss Braunshardt nur wenige
Dias zeigen, da die meisten
durch einen technischen Defekt
kaum zu erkennen waren. Er
hatte aber großflächige Abbil-
dungen ausgelegt. so dass sich
jeder ein Bild von den Personen

und Örtlichkeiten machen
konnte. Der Vorsitzende des
Bundes der Danziger berichtete
von der Geburt der Prinzessin
von Mecklenburg-Strelitz in
Hannover, dem Tod der Mutter,
als sie sechs Jahre alt war, und
dem anschließenden Umzug
mit ihren beiden Schwestern zu
den Großeltern von Hessen-
Darmstadt. Luise hat diese Zeit
später als die schönste ihres Le-
bens bezeichnet. Schließlich be-
richtete er über die Begegnung
mit Kronprinz Friedrich Wil-
helm von Preußen, den sie hei-
ratete, und über ihr Zusammen-
treffen mit Napoleon. Luise stirbt
vor 200 Jahren am 19. Juli 1810 auf
Schloss Hohenzieritz bei Neustre-
litz. Sie wurde nur 34 Jahre alt. Ihr
Lebensschicksal und ihr anmutig
schlichtes Wesen verklärte das
Andenken an sie.
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Der Herr ist Friede.
Richter 6, 24

Wolfram Bombe
* 15. 7. 1927 † 26. 6. 2010

Gertrud Bombe
Ekkehard Bombe
Ulrike Hüllmann

Sybille Lohn
Dagmar Bombe-Neumann

mit Familien
Ekkehard Bombe als Bruder

mit Familie

33129 Delbrück, Eichendorffstraße 4
vormals Schloßberg, Bohlandstraße 1

Mein geliebter Mann, unser gütiger Vater, Schwieger-
vater, Großvater, Bruder, Schwager und Onkel

Erhard Adalbert
Karl Fischer

* 14. März 1932 † 28. Juni 2010
Bischofstein/ Königswinter-
Ostpreußen Oelinghoven

ist nach langer Krankheit friedlich eingeschlafen.

Regina Fischer geb. Richter
Robert Fischer und Cornelia Ropertz
Konrad Fischer
Armin und Steph Fischer mit Leesha
Roland und Margreth Fischer 
mit Thilo, Harro und Gesa

53639 Königswinter, Auf dem Hügel 21

Die Beisetzung fand im engsten Familienkreis auf dem Friedhof in
Königswinter-Stieldorf statt.

Nach langer schwerer Krankheit verstarb unsere Vorsitzende

Heinke Braß
� 17.07.1940 - � 05.07.2010

Frau Braß hinterläßt eine große Lücke. Für ihren beispielhaften 
Einsatz sind wir sehr dankbar und werden sie in guter Erinne-
rung behalten.

Landsmannschaften
Ost- und Westpreußen BielefeldWer im Gedächtnis seiner Lieben lebt,

der ist nicht tot, der ist nur fern;
tot ist nur, wer vergessen wird.

Immanuel Kant

Warum?

Silvia Schütte
geb. Kawlath

* 26. 5. 1949 † 23. 6. 2010
aus Widminnen und Gr. Gablick

Kreis Lötzen

In tiefer Trauer
Ihr Sohn Ingo Hospach
Ihre Eltern Erhard und Nora Kawlath

24536 Neumünster, Dorfstraße 48 

Freunde sterben nicht,
was sie uns in ihrem Leben

an Kraft und Freude je gegeben,
strahlt weiter aus als stilles Licht,

Freunde sterben nicht.
Sie gehen nur den Weg in die Ewigkeit voraus.

Die Landesfrauenleiterinnen der Landsmannschaft Ostpreußen
trauern um

Heinke Braß
17. 7. 1940 in Königsberg Pr. – 5. 7. 2010 in Bielefeld

Landesfrauenleiterin Nordrhein-Westfalen

In stiller Trauer nehmen wir Abschied von einer Frau, deren Liebe
zu ihrer Vaterstadt Königsberg und die Heimat Ostpreußen ihr
Leben, ihr Wirken und Handeln bestimmt hat.

Karla Weyland Uta Lüttich Dora Arnold
1. Stellvertreterin Bundesvorsitzende 2. Stellvertreterin

der Ostpreußischen
Frauenkreise

Wenn wir dir auch die Ruhe gönnen,
ist voller Trauer unser Herz.
Dich leiden sehen und nicht helfen können,
das war unser größter Schmerz.

Wir trauern um meinen Ehemann, unseren geliebten Vater, Opa
und Bruder

Armin Matt
geboren am 28. 1. 1932 in Kreuzburg (Ostpreußen)

verstorben am 2. 7. 2010 im Christophorus-Hospiz in Mainz-Drais

Er hat seine Heimat Ostpreußen sehr geliebt.

Geborgen im Kreise seiner Familie hat er sein schweres Leiden mit
großer Würde getragen. Wir, die wir ihn begleiten durften, empfin-
den tiefe Dankbarkeit, dass er ruhig eingeschlafen ist. 
Wir bitten anstelle zugedachter Blumen und Kränze um eine Spen-
de für die Deutsche Hirntumorhilfe, Kontonummer: 10 100 36 900,
Bankleitzahl: 860 502 00, Sparkasse Muldental, Kennwort: Herr
Armin Matt.

In stiller Trauer:
Alexandra Matt geb. Dyck

mit 5 Töchtern, einem Pflegesohn, 7 Enkeln und 3 Enkelinnen,
seine 4 Geschwister nebst Familien aus Kanada und USA

Die Beerdigung fand am 7. Juli 2010 auf dem Friedhof in Gernsheim
statt. Trauerhaus: Lindenstraße 18, 64579 Gernsheim

Fern der Heimat entschlief meine Schwester, unsere Tante, Groß-
tante und Urgroßtante

Meta Kowitz
* 12. 8. 1927 † 7. 7. 2010

Sutzken (Sutzen), Kreis Gerdauen Köln

Wir vermissen Dich sehr.

Im Namen der Familie
Brigitte Havertz-Krüger

Büchelstraße 22, 42855 Remscheid

Die Beerdigung war am 13. Juli 2010 in Köln.

Wenn Sie einen Todesfall
zu beklagen haben,
kann Ihre Anzeige
bereits in der nächsten Woche
erscheinen.
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Buchtstraße 4 · 22087 Hamburg
Tel. 0 40 / 41 40 08 47 · Fax 0 40 / 41 40 08 51

Hamburg – Unter der Leitung der Bundesvorsitzenden der ostpreu-
ßischen Frauenkreise, Uta Lüttich, findet vom 11. bis 17. Oktober
2010 im Ostheim in Bad Pyrmont die 56. Werkwoche statt. Es wer-
den wieder folgende Arbeitsgruppen angeboten: Musterstricken,
Kreuz- und Weißsticken, Trachtennähen sowie Weben, Doppelweben
und Knüpfen. Besonders würden wir uns über eine Teilnahme von
jüngeren Interessierten freuen. Die Seminargebühr beträgt 120 Euro,
darin enthalten sind Vollverpflegung und Unterbringung im Doppel-
zimmer. Einzelzimmer stehen nur in begrenztem Umfang zur Verfü-
gung, der Zuschlag beträgt 6 Euro pro Nacht. Fahrkosten werden
nicht erstattet.

Nähere Informationen und Anmeldeformulare erhalten Sie bei der
Landsmannschaft Ostpreußen, Christiane Rinser, Buchtstraße 4,
22087 Hamburg, Telefon (040) 41400826, Fax (040) 41400819, E-
Mail: rinser@ostpreussen.de

56. Werkwoche

Anzeigen

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 18

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 16

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Telefon (040) 444993,
Mobiltelefon (0170) 3102815. 2.
Vorsitzender: Hans Günter
Schattling, Helgolandstr. 27,
22846 Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Vorsitzende: Dietmar Strauß,
Jahnstraße 19, 68623 Lamper-
theim, Tel. (06206) 4851.

HESSEN



Dillenburg – Bei der letzten
Monatsversammlung gedachte
der Vorsitzende Lothar Hoff-
mann zunächst der am 13. Juni
verstorbenen langjährigen Kas-
senwartin Käte Spalding. Nach
dem Kaffeetrinken sprach dann
Ingrid Nowakiewitsch über den
Barock-Kirchenmusiker Johann
Sebastian Bach. Er stammte aus
einer alten Thüringer Musiker-
familie, deren Mitglieder im 17.
und 18. Jahrhundert als Stadt-
pfeifer, Organisten und Hofmusi-
ker tätig waren. Johann Sebasti-
an Bach wurde am 21. März
1685 als jüngstes von acht Kin-
dern der Eheleute Ambrosius
und Elisabeth Bach in Eisenach
geboren und erhielt, wie alle
Bach-Kinder, seine musikalische
Erziehung in der Familie. Nach
dem Tode seines Vaters 1695
lebte er bei seinem ältesten Bru-
der Christoph in Ohrdruff/Thür.,
der ihn weiter musikalisch för-
derte. Nebenbei besuchte er die
Dominikaner-Schule in Eise-
nach, wo schon 200 Jahre früher
Martin Luther Schüler gewesen
war. Mit 15 Jahren ging er nach
Lüneburg, wo er sich die Ausbil-
dung am Gymnasium als Kur-
rendesänger und nach dem
Stimmbruch als Geiger verdien-
te. Im Jahre 1705 wurde Bach
Organist in Arnstadt, 1707 in
Mühlhausen und 1708 Hofmusi-
ker in Weimar. Dort heiratete er
seine Cousine Maria Barbara,
mit der er sieben Kinder hatte,
von denen drei schon im Klein-
kindalter starben. 1717 ging
Bach nach Köthen, wo viele sei-
ner bedeutenden Werke entstan-
den. Hier verstarb auch seine
Frau Maria Barbara. Im Jahre
1723 wurde Bach als Leiter des
heute noch berühmten Thoman-
erchors nach Leipzig berufen.
Gleichzeitig war er Organist der
Thomas und der Nikolaikirche,
zu deren Gottesdiensten er Cho-
räle und Kantaten komponieren
und mit dem „Knabenchor ein-
studieren musste. Den Latein-
und Katechismusunterricht, den
er an der Thomasschule erteilen
sollte, trat er bald an eine Fach-
kraft ab, die er aber von seinem
Jahresgehalt von 700 Talern
selbst bezahlen musste. In Leip-
zig, wo er bis zu seinem Tode im
Jahre 1750 lebte, heiratete er ein
zweites Mal, die viel jüngere An-
na Magdalena, die ihm insge-
samt 13 Kinder gebar, von denen
aber sieben bereits als Baby oder
Kleinkind starben. In Leipzig
entstanden die wichtigsten Wer-
ke Bachs: die Matthäus- und die
Johannes-Passion, das Weihn-
achtsoratorium, das Magnifikat
und die h-Moll-Messe, dazu
zahlreiche Orgelfugen und -kon-
zerte, auch viele Kantaten. Im
übrigen kam Bach seinen Pflich-
ten als Thomaskantor nach, wid-
mete sich seinen Kindern und

Schülern und unternahm kurze
Reisen, um Orgeln zu prüfen
und Konzerte zu geben. In den
letzten Jahren verschlechterte
sich sein Augenlicht immer
mehr, so dass er sich 1747 von
dem englischen Augenarzt John
Taylor zweimal operieren ließ.
An den späten Folgen dieser
Operationen, nach denen er völ-
lig erblindete, starb Bach im Juli
1750. Für die nächsten 100 Jahre
war Bach so gut wie vergessen.
Erst als Felix Mendelssohn-Bar-
tholdy, der seit 1835 Generalmu-
sikdirektor des Leipziger Ge-
wandhausorchesters war, im
Jahre 1841 die Matthäus-Passion
wieder aufführen ließ, besann
man sich auf Johann Sebastian
Bach und die Rolle, die er ein-
mal in der Kirchenmusik ge-
spielt hatte.

Wiesbaden – Mittwoch, 21. Ju-
li, 9.30 Uhr, „Ein Tag am schönen
Rhein“, unter diesem Motto geht
es mit dem Köln-Düsseldorfer
Schiff nach Rüdesheim. Treffen
der Teilnehmer: Wiesbaden-Bie-
brich, Anlegestelle Köln-Düssel-
dorfer Schiffe. Der Fahrpreis von
14 Euro wird während der Fahrt
kassiert (Geld bitte abgezählt be-
reit halten). Bei weniger als 60
Teilnehmern erhöht sich der
Fahrpreis geringfügig. Ablegen
des Schiffes 10.05 Uhr, Ankunft
in Rüdesheim 11.15 Uhr, ge-
meinsames Mittagessen 12.15
Uhr (Restaurant im Ortszen-
trum), Rückfahrt des Schiffes
17.15 Uhr, gemeinsames kaltes
Abendessen während der Rück-
fahrt. Nähere Auskünfte und An-
meldungen bis zum 6. Juli bei
Irmgard Steffen, Telefon (0611)
844938.

Delmenhorst – Dienstag, 3.
August, 15 Uhr, Treffen der Frau-
en- und Männergruppe im Res-
taurant Riva beziehungsweise in
der Kulturstube. – Dienstag, 10.
August, 8.25 Uhr, ZOB, Tages-
ausflug nach Emsbüren. Anmel-
dungen bis zum 2. August bei
Irmgard Lange, Telefon 50226.

Göttingen – Donnerstag, 5.
August, 14.30 Uhr, Grillnachmit-
tag im Holtenser Forst. Es wird

ein Bus für die Hin- und Rück-
fahrt eingesetzt. Anmeldungen
bis zum 27. Juli bei Werner Erd-
mann, Holtenser Landstraße 75,
37079 Göttingen, Telefon (0551)
63675. – Sonnabend, 4. Septem-
ber, findet der alljährliche Öku-
menische Gottesdienst in Fried-
land wieder statt.

Osnabrück – Freitag, 16. Juli,
15 Uhr, Treffen der Frauengrup-
pe in der Gaststätte Bürgerbräu,
Blumenhaller Weg 152.

Rinteln – Die diesjährige Rei-
se „Königsberger Provinz“ war
restlos ausgebucht. Wer even-
tuell Interesse an einer ähn-
lichen Reise im nächsten Jahr
hat, kann − zur unverbindlichen
Zusendung der Reiseankündi-
gung − Adresse und Telefon-
nummer Joachim Rebuschat, Al-
te Todenmanner Str. 1, 31737
Rinteln, E-Mail: j.rebuschat@
web.de, mitteilen.

Landesgruppe – Es wird dar-
auf hingewiesen, dass die 224
Seiten fassende Gedenkschrift
„Ostpreußen – Land der dun-
klen Wälder“ zum Preis von drei
Euro plus Versandkosten zu er-
werben ist. 

Bielefeld – Die Ostpreußische
Mundharmonika-Gruppe trifft
sich in unregelmäßigen Abstän-
den. Informationen bei Bruno
Wendig, Telefon (05241) 56933. 

Bonn – Dienstag, 3. August, 18
Uhr, Treffen der Gruppe zum
Sommerstammtisch im „Haus
am Rhein“, Elsa-Brändström-
Straße 74. 

Dortmund – Montag, 19. Juli,
14.30 Uhr, Treffen der Gruppe in
den Ostdeutschen Heimatstu-
ben Landgrafenschule Ecke
Märkische Straße. Karla Schef-
ter gibt Einblicke in das von ihr
geleitete Chak-e-Wardak-Hospi-
tal in Afghanistan.

Düsseldorf – Sonnabend, 24.
Juli, 9.45 Uhr, Wandertreff am
Infostand Hauptbahnhof, Ziel:
die „Kant-Ausstellung“ im Mu-
seum Stadt Königsberg, Duis-
burg. – Freitag, 13. August, 18
Uhr, Stammtisch der Gruppe im
Restaurant Lauren’s, Bismarck-
straße 62.

Gütersloh – Montag, 19. Juli,
15 Uhr, Treffen des Ostpreußi-
schen Singkreises in der Elly-
Heuss-Knapp-Schule, Moltke-
straße 13. Kontakt und Informa-
tionen bei Ursula Witt, Telefon
(05241) 37343. – Montag, 26. Ju-
li, 15 Uhr, Treffen des Ostpreu-
ßischen Singkreises in der Elly-
Heuss-Knapp-Schule, Moltke-
straße 13. Kontakt und Informa-
tionen bei Ursula Witt, Telefon
(05241) 37343. 

Neuss – Sonnabend, 24. Juli,
12 Uhr, großes Grillfest mit ost-
preußischen Spezialitäten an
der Cornelius-Kirche, Neuss-
Erfttal. – Donnerstag, 29. Juli, 15
Uhr, „Tag der offenen Tür“ mit
Kaffee und Kuchen in den Ost-
deutschen Heimatstuben, Ober-
straße 17. – Geistlicher Besuch
in der Heimatstube Neuss. In
die Heimatstube hatten die
Landsmannschaften die Vertre-
ter der beiden wichtigsten Kir-
chen in Neuss, Pastorin Dr. Ilka
Werner und Monsignore Guido
Assmann, eingeladen. Die Hei-
matstube ist der meist genutzte
Kulturraum in Neuss, wenn
auch am Anfang des Bestehens
angenommen wurde, es wäre
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Stiftung der
Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

„Zukunft für Ostpreußen“

Liebe Landsleute, verehrte Leserinnen und Leser der
Preußischen Allgemeinen Zeitung / Das Ostpreußenblatt,

die Landsmannschaft Ostpreußen hat eine Stiftung ins Leben gerufen, um die Erinnerung an
Ostpreußen und seine Menschen dauerhaft zu bewahren und nachfolgenden Generationen
ein Bild dieser großartigen europäischen Kulturlandschaft zu vermitteln.
Ihr Name ist: Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“.

Welche Zwecke verfolgt die Stiftung?
Zu ihren wesentlichen Aufgaben zählen die Förderung von Forschung und Wissenschaft im Hinblick
auf die ostpreußische Geistes-, Siedlungs- und Kulturgeschichte als Teil der deutschen und europäi-
schen Geschichte sowie die Unterstützung der in der Heimat verbliebenen Deutschen und ihrer
Nachkommen bei dem Bemühen, ihre Identität zu wahren. Großes Gewicht wird dabei der
Verständigung mit den östlichen Nachbarstaaten eingeräumt.

Wie hilft die Stiftung?
� Vergabe von Forschungsaufträgen und Auslandsstipendien,

� Veröffentlichung und Mitfinanzierung von Publikationen,

� Durchführung von kulturellen Veranstaltungen und Seminaren,

� Förderung des Jugendaustausches mit Litauen, Polen und Russland,

� Unterstützung der deutschen Minderheit in Ostpreußen, z. B. durch Förderung

      des deutschen Sprachunterrichts,

� Restaurierung von Bauwerken und Gedenkstätten in Ostpreußen.

Was können Sie tun?
Sie können die Arbeit der Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“ durch Zustiftungen oder Spenden
(Zuwendungen) unterstützen.

Zustiftungen
Mit einer Zustiftung fördern Sie die Arbeit der Stiftung auf Dauer. Ihr Beitrag wird Teil des
Grundstockvermögens und nur die Zinserträge werden für die Arbeit der Stiftung eingesetzt.
Zustiftungen ab 5.000 Euro werden in unserem Stiftungsbuch erfasst, damit der Name der Stifter
und ihr Einsatz für Ostpreußen der Nachwelt erhalten bleibt.

Erbschaften
Mit der Errichtung der Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“ wird auch dem Wunsch vieler Menschen
Rechnung getragen, mit ihrem Erbe dauerhafte Spuren zu hinterlassen. Wenn Sie sicher sein wollen,
dass Ihr Erbe ausschließlich für gemeinnützige Zwecke eingesetzt wird, ist die Stiftung das geeigne-
te Instrument. Bekunden Sie Ihren Willen zu einer Zustiftung in Ihrem Testament. Oder machen Sie
eine Teilstiftung zu Lebzeiten und verfügen testamentarisch eine Erhöhung dieses Betrages. So erle-
ben Sie noch persönlich, welche Früchte Ihre Zustiftung trägt. Mit einem Vermächtnis können Sie
der Stiftung auch Sachwerte zukommen lassen – etwa Immobilien.

Spenden (Zuwendungen)
Spenden an die Stiftung fließen nicht in das Stiftungskapital ein. Die Gelder werden zeitnah zur
Verwirklichung der Stiftungsprojekte verwendet.

Steuerliche Begünstigung
Ihr Engagement für einen guten Zweck kann mit erheblichen steuerlichen Vorteilen verbunden sein.
2007 hat der Bundesrat das „Gesetz zur weiteren Stärkung des bürgerschaftlichen Engagements“
verabschiedet, womit die steuerrechtlichen Rahmenbedingungen für Stifter und Stiftungen erheblich
verbessert wurden. Als gemeinnützige Organisation ist die Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“ von
der Erbschaftssteuer befreit.

Ob Sie die Arbeit der Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“ durch eine Zustiftung, einen Nachlass, eine
Schenkung oder Spende unterstützen, entscheiden Sie. Jeder Beitrag hilft, Ostpreußen eine Zukunft
zu geben. Stiftungsrat und Stiftungsvorstand sichern Ihnen eine effiziente Verwendung der
Stiftungsmittel zu.

Sollten Sie Fragen haben, wenden Sie sich bitte an den Vorsitzenden des Stiftungsvorstands,
Dr. Sebastian Husen, husen@ostpreussen.de oder Tel. 040 - 41 40 08-23.

Wirken Sie mit an der Stiftung „Zukunft für Ostpreußen“!

Wilhelm v. Gottberg
Sprecher der Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

Vorsitzender des Stiftungsrates

Dr. Sebastian Husen
Bundesgeschäftsführer der Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

Vorsitzender des Stiftungsvorstands

Stiftungskonten:

Bitte vermerken Sie bei Ihrer Überweisung unter dem Verwendungszweck, ob es sich um eine Spende
oder eine Zustiftung handelt. Auf Wunsch stellen wir gerne eine Zuwendungsbestätigung aus.

Fürst Fugger Privatbank
Konto-Nr.: 1001834983
BLZ: 720 300 14

Berenberg Bank
Konto-Nr.: 0056941016
BLZ: 201 200 00

.

Hamburg – „Agnes Miegel – Neue Mosaiksteine zu ihrem Leben und
Werk“ lautet das Thema der diejährigen Seminarveranstaltung vom
29. bis 31. Oktober 2010 im Ostheim, Bad Pyrmont. Das BKM-geför-
derte Seminar steht unter der Leitung von Dr. Marianne Kopp, Erste
Vorsitzende der Agnes-Miegel-Gesellschaft e.V., und Christiane Rin-
ser, Landsmannschaft Ostpreußen e.V. Dr. Marianne Kopp spricht
über Miegels Briefe an Lulu Diederichs und ihre Plaudereien über
die ostpreußische Küche. Zu den frühen Gedichten mit jüdischer
Thematik bei Börries von Münchhausen und Agnes Miegel referiert
Dirk Herrman, Sebastian Harms Bolte zieht Parallelen zwischen
Christina Rossetti und Agnes Miegel. Ihrer Haltung im Dritten Reich
widmet sich Dr. Bodo Heitmann. Dr. Ursula Seibt thematisiert die
Aufnahme in den „Orden deutscher Dichter und Dichterinnen“. An-
nemete von Vogel interpretiert Miegels Dichtung und Dr. Rudolf
Muhs schildert ihre Gratwanderung zwischen Feminismus und Na-
tionalismus. Die Seminargebühr beträgt 75 Euro, darin enthalten:
Vollverpflegung und Unterbringung in Doppelzimmern. Einzelzim-
mer, für einen Zuschlag von 6 Euro pro Nacht, stehen nur im be-
grenzten Umfang zur Verfügung. 

Anmeldeunterlagen und nähere Informationen erhalten Sie bei
Landsmannschaft Ostpreußen, Christiane Rinser, Buchtstraße 4,
22087 Hamburg, Telefon (040) 41400826, Fax (040) 41400819, E-
Mail: rinser@ostpreußen.de

Agnes Miegel-Seminar

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 19

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 17

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN



ein verschenkter Raum. Die Mit-
glieder der Landsmannschaft
halten die Bräuche der verlore-
nen Heimat aufrecht. Herr Ass-
mann erinnerte sich an den Be-
such von Festen der Lands-
mannschaften, bei denen er den
Eindruck gewonnen hatte, dass
dort Bräuche gepflegt werden,
die nicht in Vergessenheit gera-
ten sollen. Dr. Werner und Mon-
signore Assmann wurde von
den Vorsitzenden der Lands-
mannschaften, Herrn Jantosch,
Herrn Krause, Herrn Pott, Herrn
Plehn und Frau Lubos vorgetra-
gen, dass die Landsmannschaf-
ten nicht nur das Brauchtum
pflegen, sondern auch für
zwischenmenschliche Bezie-
hungen offen sind. Seit 22 Jah-
ren, seit dem die Heimatstube
im Jahre 1988 eingeweiht wur-
de, werden Kontakte zur alten
Heimat und auch zu Neusser
Bürgern gepflegt. Dabei geht es
um die Wahrheit, damit es keine
Geschichtsfälschungen gibt. Seit
18 Jahren fährt das Ehepaar Pott
mit Hilfsgütern nach Ostpreu-
ßen. Es wurden Kinderheime,
Krankenhäuser und andere Not
leidende Gruppierungen in Po-
len unterstützt. Es wurden
Schul-Partnerschaften organi-
siert. Es haben sich auch
Freundschaften ergeben. Herr
Plehn brachte es auf den Nen-
ner: Keine Organisation hat
nach dem Krieg mehr für die
Versöhnung getan, als die
Landsmannschaften. Völkerver-
ständigung wurde durch die
Vertriebenenverbände mit unse-
ren Nachbarn vollzogen, als die
Politiker noch nicht daran dach-
ten. Herr Krause erinnerte sich,
dass die Christuskirche in
Neuss beim Eintreffen der Ver-
triebenen und Flüchtlinge die
einzige evangelische Kirche war,
was sich dann bald änderte,
weil es sehr viele evangelische
Neubürger gab. Der Gesprächs-
nachmittag endete in dem aufre-
genden Vorschlag, einen öku-
menischen Gottesdienst der
Landsmannschaften zu veran-
stalten. Frau Dr. Werner und
Monsignore Assmann sagten
spontan zu, baten aber, bei der
Terminfindung den Sonntagvor-
mittag auszusparen.

Witten – Donnerstag, 22. Juli,
15.30 Uhr, Treffen der Gruppe.
Es gibt einen Bericht über einen

Schüleraustausch Deutschland–
Polen (Westpreußen); zwischen
den Städten Gevelsberg und
Kulm.

Mainz – Freitag, 16. Juli, 13
Uhr, Treffen der Gruppe zum
Kartenspielen im Café Oase,
Schönbornstraße 16, 55116
Mainz. – Freitag, 23. Juli, 13 Uhr,
Treffen der Gruppe zum Karten-
spielen im Café Oase, Schön-
bornstraße 16, 55116 Mainz.

Aschersleben – Mittwoch, 28.
Juli, 14 Uhr, Treffen der Frauen-
gruppe im „Bestehornhaus“.

Gardelegen – Freitag, 30. Juli,
14 Uhr, Sommerfest im „Linden-
hofgarten“ mit Kegeln und Pro-
gramm.

Magdeburg – Dienstag, 20. Ju-
li, 15 Uhr, Bowling im Bowling-
center Lemsdorferweg.

Bad Schwartau – Die Herbst-
fahrt der Gruppe geht nach Wals-
rode in die Lüneburger Heide zum
Heide-Back-Haus mit einem „Voll-
korn-Seminar“, Besichtigung der
Backstube und Führung, danach
eine Komödie im Back-Theater
und ein musikalischer Abschluss
mit Mitsingen und Schunkeln –
natürlich alles einschließlich eines
kräftigen Mittagessens und großen
Kaffeetrinkens mit Heidscher Sah-
netorte und Rahmbutterkuchen
und eines Gastgeschenks. Abfahrt
ZOB Bad Schwartau, 9 Uhr, Preis
alles inklusive 44 Euro. Gäste sind

wie immer herzlich willkommen.
Informationen bei Regina Gronau,
Promenadenweg 26, 23611 Bad
Schwartau, Telefon (0451) 26706.

Mölln – Auf der letzten Monats-
versammlung hielt Ilse Conrad-
Kowalsik einen Vortrag „Schatten
über dem Memelland“. Sie berich-
tete darin über die Geschichte des
Memellandes. Dieses Gebiet liegt
nördlich der Flüsse Memel und
Ruß und ist 2830 Quadratkilome-
ter groß. Bis 1919 gehörte es zu
Preußen beziehungsweise dem
Deutschen Reich. Der Deutsche
Ritterorden ließ Litauer ins Land
kommen, als aus dem Westen kei-
ne deutschen Bauern mehr nach-
zogen. Die Litauer durften ihre
Sprache und Kultur behalten.
Durch den Versailler Vertrag wur-
de dieses Gebiet 1919 unter fran-
zösische Verwaltung gestellt. Die
Bevölkerung wollte die Angliede-

rung an Litauen nicht. im Januar
1923 drangen litauischer Frei-
schärler ein, ohne dass die franzö-
sische Besatzung einschritt- die
protestantischen Memelländer –
die Litauer waren katholisch −
wurden durch diese Grenzzie-
hung von ihren Verwandten und
Freunden und zum Teil auch von
ihren Erwerbsmöglichkeiten im
übrigen Ostpreußen getrennt. Um
1923 eine staatliche Selbstständig-
keit (wie in Danzig) zu verhindern,
veranlasste Litauen Aufstände mit
Militär. Der Völkerbund gab nach.
Durch die Konvention von 1924
erhielt das Gebiet territoriale
Autonomie unter litauischer
Oberhoheit. Alle Bürger mussten
die litauische Staatsbürgerschaft
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Schicken Sie mir bitte die Preußische Allgemeine Zeitung von der nächsten erreichbaren Ausgabe an für mindestens 1 Jahr und zusätzlich die Prämie für z.Zt. nur EUR 108,- im Jahr (inkl.
Versandkosten). Mit dem Bezug der Preußischen Allgemeinen Zeitung werde ich gleichzeitig Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen. Gültig ist der jeweils aktuelle Bezugspreis. Die Prämie wird
nach Zahlungseingang versandt. Für bestehende Abonnements oder Kurzzeitabos (unter 12 Monaten) wird keine Prämie gewährt. Im letzten halben Jahr waren weder ich noch eine andere
Person aus meinem Haushalt Abonnent der Preußischen Allgemeinen Zeitung. Prämienauslieferung solange Vorrat reicht. Lieferung nur innerhalb Deutschlands.
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SERVICE-TELEFON bestellen

Telefon: 040/41 40 08 42  
Fax: 040/41 40 08 51

www.preussische-allgemeine.de

A N T W O R T - C O U P O N

Eine bewegende Zeitreise in ein Land mit wechselvoller Geschichte! 
Diese extrem aufwendige Dokumentarreihe spannt den historischen Bogen von den
Anfängen unter Otto dem Großen im 10. Jahrhundert bis zur Ausrufung der ersten 
deutschen Republik 1918 durch Philipp Scheidemann.

Name/Vorname:

Straße/ Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Geburtsdatum:

� bequem + bargeldlos durch Bankabbuchung    � gegen Rechnung

Kontonummer:
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Auch für 2011 wird wieder ein Begleiter durch das Jahr mit Moti-
ven aus Ostpreußen erscheinen. Der Kalender „Ostpreußen und

seine Maler 2011“ enthält Motive alter Städteansichten und Land-
schaftseindrücke aus Masuren, dem Oberland und vom Kurischen
Haff. Der Kalender ist für die Leser dieser Zeitung bis zum 30. Sep-

tember zum Vorzugspreis von 21,50 Euro (inklusive Versandkosten)
erhältlich.

Bestellungen direkt bei: type art satz&grafik gmbh, Südrandweg 15,
44139 Dortmund, Telefon (0231) 5573780, Fax (0231) 55737820.

Hamburg – „Ostpreußen in der Weimarer Republik“ ist das The-
ma des diesjährigen Geschichtsseminars der Landsmannschaft
Ostpreußen, das vom 24. bis 26. September 2010 im Ostheim,
Bad Pyrmont, von Dr. Sebastian Husen geleitet wird. Dr. Wieslaw
Roman Gogan spricht über die Volksabstimmung von 1920, Dr.
Stefan Hartmann über die polnischen Standpunkte zum Plebiszit.
Dr. Rikako Shindo referiert über die Zuständigkeitserweiterung
des Oberpräsidenten Ostpreußens, Dr. Walter T. Rix behandelt
August Winnig, Dr. Lutz Oberdörfer die siegreichen Großmächte
und die Zukunft des Memellandes 1919 bis 1924/45. Ruth Geede
spricht über das literarische Leben in Königsberg. Die Seminar-
gebühr beträgt 80 Euro, darin enthalten: Vollverpflegung und
Unterbringung in Doppelzimmern. Einzelzimmer, für einen Zu-
schlag von 6 Euro pro Nacht, stehen nur im begrenzten Umfang
zur Verfügung.

Die Anmeldeunterlagen und nähere Informationen erhalten Sie
bei Landsmannschaft Ostpreußen, Christiane Rinser, Buchtstra-
ße 4, 22087 Hamburg, Telefon (040) 41400826, Fax (040)
41400819, E-Mail: rinser@ostpreußen.de

Geschichtsseminar

HHaannss  JJuulliiuuss  BBeerrnnhhaarrdd  KKaallllmmeeyyeerr,,  AAnn  ddeerr  GGiillggee
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Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (0391) 7331129.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel. 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN



annehmen. 1926 wurde – unter
Hinweis auf eine angebliche so-
wjetische Bedrohung – das Kriegs-
recht verhängt. Im Dezember 1938
errangen die Memeldeutschen mit
87 Prozent der Stimmen einen
deutlichen Wahlsieg. Am 22. März
1939 gab Litauen das Memelland
an das Deutsche Reich per Staats-
vertrag zurück, ohne dass von Sei-
ten Englands und Frankreichs
Widerspruch eingelegt wurde. Die-
ser Vertrag hat bis heute völker-
rechtliche Gültigkeit. Die Referen-
tin wies darauf hin, dass bei Krieg-
sende 1945 viele deutsche Waisen-
kinder aus dem Königsberger Ge-
biet von litauischen Familien auf-
genommen und versorgt wurden.
Diese „Wolfskinder“ erhalten über
den von ihnen gegründeten Verein
Unterstützung aus der Bundesre-
publik Deutschland. Nach dem
Vortrag gab es eine rege Diskus-
sion. Anschließend wurde das tra-
ditionelle Matjesessen serviert,
und Bürgermeister Jan Wiegels
überbrachte das Grußwort der
Stadt.

Landesgruppe – Mit ihrer Kul-
turtagung reihte sich die Landes-
gruppe würdig in die Veranstal-
tungen der Ostdeutschen Kultur-
tage des BdV-Thüringens ein.
Landsleute aus Ost- und West-
preußen, aber auch Landsleute
aus den anderen Vertreibungsge-
bieten nahmen an der Kulturta-
gung teil. Die Thematik der Ta-
gung war unter dem Gesichts-
punkt gewählt, den Zuhörern An-

regungen für die Gestaltung der
Heimatnachmittage in den Kreis-
und Regionalverbänden zu geben.
So referierte Edeltraut Dietel über
die „Rominter Heide“, ein para-
diesisches Fleckchen Erde mit sei-
nen ausgedehnten Waldgebieten,
die für Wachstum und Entwick-
lung einer reichen Tierwelt die
Voraussetzung boten. Margarete

Ritter hatte die Vielfalt der Ge-
schichten von Ruth Geede ausge-
wählt, sie stellte ihre Bücher vor,
die alle die ostpreußische Le-
bensweise wiederspiegeln und
viel Vergessenes und Verloren-
gegangenes aufbewahren. Ursula
Graduszewski hatte sich mit den
Gedichten von Ingrid Koch ver-
traut gemacht und trug verschie-
dene vor und das in ostpreußi-
scher Mundart. In der Pause stell-
te Ottomar Glaubitt kurz das von
ihm erarbeitete Projekt „Wolfskin-
der“ vor. Es war ergreifend zu hö-
ren, wie die Kinder unter Kriegs-
wirren zu leiden hatten und dass
heute die Auswirkungen des
Krieges noch nicht verarbeitet
sind. Es ist angedacht, eine Ge-
denktafel für die Wolfskinder im
Altvaterturm zu errichten. Bodo
Steguweit, ein Vertreter der jün-
geren Generation zeigte in einem
Diavortrag, eine Reise durch Ma-
suren, die er selbst gestaltet hatte.
Er gab damit Reiseanregungen für
unsere Landsleute und ihre Kin-
der. Dankbar nahm man das Ge-
hörte und Gesehene auf und war
für ein paar Stunden eng mit der
Heimat verbunden.
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

1 GRIESS FORM

2 REGEN ROMAN

3 STURM PFAHL

4 TERMIN BLATT

5 HAUS HEFT

6 GIPFEL SAAL

7 EISEN BOHNEN

Mittelworträtsel
Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittelblock. Auf der Mittelach se ergibt sich in Pfeil richtung ein 
anderes Wort für Pflanzen mit Nährstoffen versorgen.

Magisch
Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 indiskret, ohne Feingefühl

2 Komparse

3 Verdrehung

Mittelworträtsel:1.Pudding,2.Schauer,
3.Laternen,4.Kalender, 5. Aufgaben,  
6.Konferenz,7.Stangen–duengen

Magisch:1.taktlos,2.Statist,
3.Torsion
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Vors.: Edeltraut Dietel, August-
Bebel-Straße 8 b, 07980 Berga an
der Elster, Tel. (036623) 25265.
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Alle − auf den Seiten »Glückwünsche und Heimatarbeit« − abgedruckten

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt.
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www.buendnis-fuer-kinder.de

Jedes 5. Kind in 
Deutschland ist Opfer 

von Gewalt. Helfen
Sie uns, Kindern eine
gewaltfreie Zukunft 

zu ermöglichen.

Prof. Dr. Roman Herzog
Sabine Christiansen

Dr. Maria Furtwängler

Bündnis für Kinder.
Gegen Gewalt.
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Zur diesjährigen Arbeitsta-
gung der Landesfrauen-
leiterinnen mit Wahl hatte

die Bundesvorsitzende der Ost-
preußischen Frauenkreise, Uta
Lüttich, eingeladen. Einige Lan-
desfrauenleiterinnen, die er-
krankt waren, hatten Vertreterin-
nen geschickt, so dass die Wahl
ordnungsgemäß stattfinden

konnte. Einstimmig wurden
wiedergewählt zur Bundesvor-
sitzenden der Ostpreußischen
Frauenkreise Uta Lüttich, Erste
Stellvertreterin, Karla Weyland
und Zweite Stellvertreterin Dora
Arnold.

Wichtiger Bestandteil der Ar-
beitstagung war der Bericht der
Bundesvorsitzenden und die Be-
richte der Landesfrauenleiterin-
nen über die kulturelle heimat-
politische Arbeit der Frauen-
gruppen in ihren Bundeslän-
dern, denen ein reger Erfah-
rungsaustausch folgte.

Die Tagung stand im Zeichen
des 200. Todestages der preußi-
schen Königin Luise. Das Pyr-
monter Stadtmuseum im Pyr-
monter Schloss befasst sich im
Hinblick auf dieses Ereignis mit
bekannten Persönlichkeiten, die
im Laufe der Jahrhunderte in
Bad Pyrmont zur Kur weilten,
unter anderem Friedrich der
Große, Zar Peter I. von Russland
und Königin Luise von Preußen,
die in ihrem kurzen Leben drei-
mal die Heilquellen in Bad Pyr-
mont aufsuchte.

Nach dem Museumsbesuch
gab es noch eine kleine Stadt-
führung. Einige der angereisten
Landesfrauenleiterinnen haben
dabei Bad Pyrmont mit ganz an-
deren Augen sehen gelernt. So

fielen Villen auf mit dem Namen
„Luise“ sowie kunstvolle Stein-
metzarbeiten an einigen Kurvil-
len mit ihrem Konterfei.

Ein weiterer Höhepunkt der
Tagung waren die von der
Bundesvorsitzenden und den
Landesfrauenleiterinnen ausge-
arbeiteten Vorträge: Uta Lüttich
referierte über das Werk und das
Leben von „Käthe Kollwitz: Ich
will wirken in dieser Zeit“, Dora
Arnold über das kurze Leben
mit den Höhen und Tiefen von
„Königin Luise“ und Karla Wey-
land „Die Schucke – eine tolle
Knolle − Von den Anden in die
Fritteuse“.

Die Landesfrauenleiterin von
Thüringen, Margarete Ritter,
wurde verabschiedet. Sie gehör-
te gleich nach 1990 zu den
Gründungsmitgliedern der
Landsmannschaft in Thüringen
und übernahm die Aufgaben der
Kulturreferentin und Landes-
frauenleiterin. Diese Aufgaben
hat sie im Sinne der verlorenen,
unvergessenen Heimat stets mit
viel Engagement und Sach-
kenntnis erfüllt. Bei den Arbeits-

tagungen berichtete sie begei-
stert von der landsmannschaft-
lichen Arbeit in Thüringen. Bei
der diesjährigen Tagung stellte
sie ihre Nachfolgerin vor. Ihr ist
es ein besonderes Anliegen, dass
die Kultur- und Frauenarbeit in
Thüringen, die sie mit aufgebaut
hat, kontinuierlich weitergeht.

Margarete Ritter wurde von der
Bundesvorsitzenden und den
Landesfrauenleiterinnen herz-
lich verabschiedet, der ein be-
sonderes Lob dafür gebührt,
dass sie die Arbeit so lange fort-
geführt hat, bis sie in Frau Sonn-
tag eine Nachfolgerin gefunden
hat. Karla Weyland

Blick in die Heimat − Blick gen Osten
Uta Lüttich als Bundesvorsitzende der Ostpreußischen Frauenkreise wiedergewählt

Im Zeichen des
200. Todestages von

Königin Luise

DDiiee  LLaannddeessffrraauueennlleeiitteerriinnnneenn  ((llii..))  sstteelllleenn  ddiiee  BBeewwaahhrruunngg  ddeerr  hheeiimmaattlliicchheenn  KKuullttuurr  iinn  ddeenn  MMiitttteell--
ppuunnkktt  iihhrreess  HHaannddeellnnss..  IInn  BBaadd  PPyyrrmmoonntt  ssttöößßtt  mmaann  aalllleerroorrtteenn  aauuff  sstteeiinneerrnnee  ZZeeuuggnniissssee  ddeerr  BBeewwuunn--
ddeerruunngg  vvoonn  KKöönniiggiinn  LLuuiissee::  SSkkuullppttuurr  iinn  ddeerr  WWaannddeell--  uunndd  TTrriinnkkhhaallllee  iinn  BBaadd  PPyyrrmmoonntt Bild (2): privat
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Nicht erst seit dem Bestseller
von Harpe Kerkeling „Ich bin
dann mal weg“ steigt die Faszina-
tion des Pilgerns für den moder-
nen Menschen. Jährlich begeben
sich mehr als 100 000 Pilger
allein auf den Jakobsweg, der ins
spanische Santiago de Compo-
stela führt.

Im Kern gründet das Pilgern
wohl in der Sehnsucht, dem
Mysterium Gottes zu begegnen.
Es ist die Attraktivität des „ganz
anderen“, die Junge und Alte aus
ihren festen Lebenszusammen-
hängen herauslockt. Der Pilgern-
de macht keine Wanderung, son-
dern will eine neue Welt finden.
Im Orient gingen Menschen
dafür buchstäblich eine Zeitlang
in die Wüste; in unseren Gegen-
den macht man sich zu Fuß, per
Fahrrad oder hoch zu Ross auf
einen Pilgerweg.

Der Pilgernde ist dabei nicht
auf einer vom Reisebüro organi-
sierten Reise, sondern in einen
Ausnahmezustand. Als Vaga-
bund durchquert er oder sie
Landschaften. Das Gepäck sollte
möglichst leicht sein, das Schuh-
werk gut und die Kameraden auf
dem Weg verständnisvoll. Viel
Geld braucht man nicht mitzu-
nehmen, denn vieles ist auf dem
Weg umsonst. Eine Übernach-
tung oder eine Mahlzeit wird
dem Pilger oft genug geschenkt.

Wer allein auf dem berühmte-
sten dieser Wege, dem St. Jako-
busweg in das spanische Santia-
go de Compostela, unterwegs ist,
findet in der Regel schnell
jemanden, mit dem man eine
zeitlang zusammen wandern

kann. Fast nie ist der Pilger allein
auf dem Weg, der übrigens auch
nicht das Ziel ist, wie ein Bon-
mot sagt. Pilgernde wandern
nicht um des Wanderns willen,
sondern um eine geistliche
Erfahrung zu machen und ein
bestimmtes Ziel, einen gleich-
sam heiligen
Ort zu errei-
chen.

Im Juden-
tum, im Chri-
stentum und
im Islam kennt
man die Wall-
fahrt als Reise
zu einem Ort,
an dem Gott
besonders nah
ist und wirkt.
Von Anfang an
waren für die
Christen Jeru-
salem als Ort
des Wirkens
Jesu Christi
sowie Rom als
Ort der Märty-
rer und der
Verehrung der
Heiligen die
zwei wichtig-
sten Wall-
f a h r t s z i e l e .
Und sie sind es
bis heute. Im Mittelalter kamen
Orte wie Santiago oder die Blut-
wunderkirche in Wilsnack
(Brandenburg) dazu.

Wer sich von Deutschland aus
auf den Weg machen will, findet
mehrere Einstiegsmöglichkeiten
auf den Jakobusweg. Pilger, die
beispielsweise von Sachsen-
Anhalt nach Santiago gehen wol-

len, beginnen in Stendal, Magde-
burg oder Quedlinburg. Über
Klostermannsfeld und Luther-
stadt Eisleben geht es dann wei-
ter nach Naumburg. Dort treffen
die Pilger auf Gleichgesinnte, die
vielleicht aus Schlesien kommen
und auf der „Via Regia“ unter-

wegs sind, dem alten Königsweg
von Ost nach West. Der Strom
der Pilger auf deutschen oder
französischen Wegen, die durch
teilweise sehr schöne Landschaf-
ten führen, ist in der Regel über-
schaubar. Kleine Gruppen tref-
fen sich abends in den Stationen,
wo häufig eine kostenlose Über-
nachtung in einem Zelt, Gemein-

dehaus oder Hospiz möglich ist.
Anders sieht es in Spanien aus.
Hat man die regnerischen, oft in
Wolken gehüllten Pyrenäen erst
einmal mühevoll überquert,
wandern die Pilger teilweise zu
Hunderten auf den staubigen
Wegen. Wer dann tagelang in

praller Sonne und auf einem
Schotterweg (neben einer
Hauptverkehrsstraße!) gehen
muss, weiß am Abend, was hin-
ter ihm liegt.

Um solche Wege zu gehen,
muss man schon eine Menge
Sünden auf dem Buckel haben
und abbüßen wollen, so ein
geflügeltes und vielleicht trost-

reiches Wort unter den Pilgern.
Nachts drängeln sich die Pilger
in einfachsten Unterkünften. Wer
später als 15 Uhr ankommt,
muss häufig unter freiem Him-
mel übernachten. Das ist im Nor-
den Spaniens, wo es gar nicht
selten regnet, durchaus nicht

angenehm. Ver-
glichen aller-
dings mit den
Strapazen, die
Menschen frü-
her auf sich
nahmen, sind
das Kleinigkei-
ten.

Schon seit
dem 9. Jahrhun-
dert pilgern
Menschen aus
allen Richtun-
gen Europas
zum „Ende der
Welt“ in den
N o r d w e s t e n
Spaniens, dort
wo das Grab
des Apostels
Jakobus verehrt
wird. Jakobus
war einer der
w i c h t i g s t e n
Jünger Jesu und
erlitt im Jahr
43/44 als erster

der zwölf Apostel unter König
Herodes den Märtyrertod. Seine
ursprünglich im Heiligen Land
verehrten Gebeine wurden
wahrscheinlich im 8. Jahrhun-
dert vor einer möglichen Zerstö-
rung durch die muslimischen
Eroberer in Sicherheit gebracht
und fanden in der nordwest-
lichen Ecke der iberischen Halb-

insel einen Zufluchtsort. Seit
dem 9. Jahrhundert begannen
Menschen, selbst aus dem fer-
nen Skandinavien oder dem
damaligen Konstantinopel
(Istanbul), zum Grab des Apo-
stels Jakobus in Santiago
(span. San [t] Iago) zu pilgern.

Was erwartet den Pilger am
Ziel? In einem Heiligen Jahr –
das ist immer dann, wenn der
Festtag des Heiligen Jakobus am
25. Juli auf einen Sonntag fällt –
drängelt sich in Santiago alles,
was in Spanien und Portugal

Rang und Namen hat, das spani-
sche Königspaar eingeschlossen.
Das Portal der Kathedrale ist
festlich beleuchtet und die Nacht
von einem prächtigen Feuerwerk
erhellt. In der riesigen Kathedra-
le, wo das Grab des Apostels
Jakobus verehrt wird, feiern die
ankommenden Pilger einen Got-
tesdienst nach dem anderen. Ein
riesiges Weihrauchfass wird
durch die ganze Kirche
geschwenkt.

Wer sich dann in die lange
Schlange der Pilger einreiht und
nach vielen Monaten, Wochen
und Tagen das Grab des Apostel
aus der Nähe sieht und seine
Sorgen ablegen darf, spürt fast
automatisch die heilige Gegen-
wart des Höchsten und seine
Anziehungskraft durch die Jahr-
hunderte. Hinrich E. Bues

»Wir sind dann mal weg«
Moderne Pilger auf dem Weg zu Gott – Die berühmteste Route führt zum Grab des Apostels Jakobus in Spanien

Mit einem forschenden
Blick auf das Eltern-
Kind-Verhältnis der

Familie Mann hat die Literaturwis-
senschaftlerin Andrea Wüstner ein
hochinteressantes Buch über die
„amazing family“ des 1929 zum
Nobelpreisträger gekürten Schrift-
stellers Thomas Mann veröffent-
licht. Die Autorin, die sich auf eine
Fülle von Zeitzeugnissen bezieht,
ist erstmals ausschließlich der
Frage nachgegangen, wie es um das
Verhalten von Thomas (1875–
1955) und Katia Mann (1883–1980)
ihren sechs Kindern gegenüber
bestellt war. Desgleichen hat sie
sich mit der Prägung der Kinder
und den lebenslangen Auswirkun-
gen einer Erziehung befasst, die
inmitten des großen Wohlstands
und unter dem Einfluss der wech-
selnden Gouvernanten vor allem
durch Mangel an emotionaler
Zuwendung, Orientierung und
Präsenz der Eltern geprägt war. Die
Biographie der Mitglieder dieses
unkonventionellen Clans betrifft
den Zeitraum vom Ende des 19.
Jahrhunderts bis zum Tode der 96-
jährigen Katia Mann im April 1980.
„Ich war immer verärgert, wenn
ich ein Mädchen bekam“ lautet der
Titel, der bereits einen Hinweis auf
das Wesen der Mutter dieser Schar
von außergewöhnlich begabten
Kindern beinhaltet.

In ihrem temporeichen Buch
zeichnet die Autorin desgleichen
ein recht negatives Bild des Schrift-
stellers als Vaterfigur, der erst im
Alter in einem milderen Licht
erscheint. So mussten sich die Kin-
der aus Rücksichtnahme auf ihren
Vater fast immer ruhig verhalten.
„Und fürchterlich prasselte das
Donnerwetter auf sie nieder“,
wenn sie ihn einmal gestört hatten.
Zwar äußerte sich Thomas Mann
selbstkritisch: „Jemand wie ich

‚sollte‘ selbstverständlich keine
Kinder in die Welt setzen.“ Den-
noch ließ er seine Jüngsten, den
1919 geborenen Michael, eine völ-
lig unbegründete Ablehnung spü-
ren, während die mittlere Tochter
Monika von beiden Elternteilen als
unbedarft und daher als aus der
Art geschlagen eingestuft wurde.
Indessen standen die beiden Älte-
sten, die 1905 geborenen Zwillinge
Erika und Klaus Mann, unter dem

E r w a r -
t u n g s -
druck der
E l t e r n ,
Außeror-
d e n t l i -
ches zu
l e i s t e n .
Dem mitt-
l e r e n ,
G o l o ,
wurde zu
w e n i g
L i e b e

zuteil, im Gegensatz zur jüngsten
Schwester Elisabeth, dem Liebling
des Vaters. „Golo nimmt das hin,
zähneknirschend, devot und wird
noch als alter Mann über seine
Obrigkeitshörigkeit klagen“, kom-
mentiert Andrea Wüstner.

1905 hatte der damals 30-jähri-
ge Autor der „Buddenbrooks“ in
die hochangesehene und wohlha-
bende Familie Pringsheim aus
München eingeheiratet. Kathari-
nas (Katias) Eltern, Alfred und
Hedwig Pringsheim, entstammten
beide zum Protestantismus kon-
vertierten jüdischen Familien. Wie
ihre vier Brüder hatte auch sie ein
Studium aufgenommen. Geheira-
tet habe sie überhaupt nur, weil
sie Kinder wollte, bekannte Tho-
mas Manns Witwe gegen Ende
ihres Lebens. Doch sie war eine
spitzzüngige, ja, eine intrigante
Mutter. Indem „Mielein“ ihre Älte-

ste, Erika, zu ihrer Vertrauten
machte, ahmte sie ein ihr aus dem
eigenen Elternhaus bekanntes
Verhaltensmuster nach. Hat wohl
auch ihre Mutter bei Gelegenheit
mit ihr über die Brüder gelästert,
fragt man sich erschüttert. Geduld
hatte sie mit ihren Kindern und
Enkeln kaum, sondern nur „mit
ihrer genialen Ehehälfte“ (Wüst-
ner). Als aktive Gegner des Natio-
nalsozialismus warnten Klaus und
Erika ihre Eltern 1933, die sich im
Ausland aufhielten, vor einer
Rückkehr nach Deutschland. Man
lebte fortan bis zum Kriegsende
1945 an verschiedenen Orten in
Europa und den USA im Exil.

Alle sechs Geschwister Mann
leisteten Außerordentliches: als
Musiker, Journalisten, Schriftstel-
ler und Wissenschaftler. Elisabeth,
wie Monika als Pianistin ausgebil-
det, machte sich in den 60er Jah-
ren als Seerechtlerin einen
Namen. Klaus, Erika, Golo und
Michael jedoch durchlebten Kri-
sen, wurden drogen- und medika-
mentenabhängig. Klaus und wahr-
scheinlich auch Michael nahmen
sich das Leben. Nach dem Tod
ihres Gatten 1955 führte Katia
Mann mit Golo, dem bedeutenden
Historiker, „eine ganz nette Ehe“
in der Kilchberger Villa der Fami-
lie. Bis zu ihrem Tod im Jahre 1969
lebte auch Erika dort. „Immer wie-
der erinnern Szenen aus der
Familie Mann archetypisch an
Märchenbilder oder Filmszenen“,
sagte einmal der Schriftsteller
Peter Härtling.

Dagmar Jestrzemski

Andrea Wüstner: „Ich war immer
verärgert, wenn ich ein Mädchen
bekam – Thomas und Katia Mann
als Eltern“, Piper Verlag, Mün-
chen 2010, gebunden, 380 Seiten,
19,95 Euro

Eine erstaunliche Familie
Andrea Wüstner untersuchte das Eltern-Kind-Verhältnis der Manns

Es ging ein Aufatmen durch
den Blätterwald der Boule-
vardpresse, als Fürst Albert

von Monaco nach der Hochzeit
der norwegischen Kronprinzessin
Victoria endlich auch seine Verlo-
bung bekanntgab. Lange hatten die
Klatschreporter darauf gewartet,
dass der Sohn von Fürst Rainier
und Fürstin Gracia Patricia seine
Traumfrau findet. Der mittlerweile
52-Jährige hat mit der 20 Jahre

jüngeren Charlene Wittstock eine
Frau ausgewählt, die seiner Mutter
verblüffend ähnelt. Beide verkör-
pern die klassisch-elegante Schön-
heit mit blondem Haar, blauen
Augen, einem makellosen Teint,
beide haben dasselbe anmutige
Auftreten. Beide Frauen wuchsen
diszipliniert in sportbegeisterten
Familien auf. Und beide haben
deutsche Wurzeln: Grace Patricia

Kellys Mutter Margret Majer ent-
stammte einem württembergi-
schen Adelsgeschlecht, Charlenes
Urgroßvater Gottlieb Wittstock
war 1861 von Hamburg nach Süd-
afrika ausgewandert. Ob Charlene
allerdings das Zeug hat, eine
Legende zu werden wie ihre künf-
tige Schwiegermutter, bleibt
dahingestellt.

Eine Ausstellung im Museum
Schloss Bad Pyrmont zeigt derzeit

mehr als 100 Fotografien der legen-
dären Grace Kelly und zeichnet die
Stationen ihres Werdeganges nach.
Geboren 1929 als Tochter eines
Millionärs in Philadelphia machte
sie am Theater und vor allem in
Hollywood Karriere. Grace Kelly
hatte sich nach ihrem Schulab-
schluss gegen den Willen ihrer
Eltern an der renommierten
Schauspielschule „American Aca-

demy of Dramatic Art“ in New York
beworben. Nebenher arbeitete sie
als Fotomodell. Für ihr erstes Enga-
gement erhielt sie 7,50 US-Dollar
pro Stunde. Nach einem Jahr
waren es 400 Dollar pro Woche.
Sie erschien auf den Titelseiten
von „Cosmopolitan“ und „Ladies
Home Journal“ und hatte Werbe-
auftritte für Haushalts- und Kon-
sumartikel wie Schreibmaschinen,
Waschmittel, Zigaretten und Bier.
In Hollywood verdiente sie später
bis zu 50 000 US-Dollar pro Film.
Von ihrem Durchbruch 1952 mit
dem Western „High Noon“ bis zu
ihrem letzten Film, der Gesell-
schaftskomödie „High Society“
vergingen nur vier Jahre. Sie wurde
zweimal für den Oscar nominiert
und gewann ihn 1955 für ihre Rolle
in „Country Girl“. Vor allem aber
war sie in drei von Alfred Hitch-
cocks besten Filmen die kühlste
seiner Blondinen.

Sie war 26 Jahre alt, als sie ihre
Hollywoodkarriere aufgab, um
Fürstin Gracia Patricia zu werden.
Als Gracia Patricia schuf sie den
Mythos von Monaco, sie gab dem
kleinen Fürstentum Glanz, durch
sie avancierte es zum Jet-Set-Mag-
neten. Der Schock war groß, als sie
nach einem Autounfall 1982 ihren
schweren Verletzungen erlag.
Auch wenn sie ein glanzvolles
Leben an der Seite Rainiers führte,
so soll sie doch ihrer Zeit als Hol-
lywood-Star nachgetrauert haben,
wissen Insider. Ihre durch gerade-
zu preußische Disziplin geprägte
Erziehung aber versetzten sie in
die Lage, ihre Aufgaben als Fürstin
gewissenhaft zu erfüllen.

Silke Osman

Die Ausstellung im Schloss Bad
Pyrmont ist bis 5. September
dienstags bis sonntags von 10 bis
17 Uhr zu sehen.

Die perfekte Rolle
Bad Pyrmont zeigt Fotos der Fürstin Gracia Patricia von Monaco
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Jakobus starb als
erster Apostel 

den Märtyrertod
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Eine Königin
fürs Herz

Luisenmythos und mehr

Von Ostberlin gesteuert
»Welt«-Autor Kellerhof über den Fall Kurras und andere DDR-Spione

M e d i a l
h ö c h s t e
Aufmerk-

samkeit erhielt die für ARTE und
den NDR produzierte zweiteilige
Dokumentation „Luise – Königin
der Herzen“, deren Drehbuch Da-
niel Schönpflug entwarf und der
dies in einem gleichnamigen Buch
historiographisch fundiert nieder-
schrieb. Beginnend mit dem im
Sommer 1810 vom mecklenburgi-
schen Schloss Hohenzieritz über
Gransee und Oranienburg im
Brandenburgischen nach Berlin
ziehenden Leichenzug zeichnet
der Historiker
Schönpflug, der
sich über hohen-
zollerische Hei-
ratspolitik habili-
tiert hat, die ei-
gentliche Geburtsstunde des Lui-
sen-Mythos nach: Als bei der An-
kunft des pietätvoll und erhaben
verzierten Leichenwagens Zehn-
tausende preußische Untertanen
ihrer verstorbenen „Herzensköni-
gin“ in völligem Schweigen die
letzte Ehre erwiesen. Schönpflugs
Darlegungen weisen ihn als Ken-
ner neuzeitlicher Fürstenhäuser
und der Gepflogenheiten an den
europäischen Höfen aus, indem er
detailreich und plastisch die aristo-
kratische Lebenswelt wiederaufer-
stehen lässt und dem Leser – stets
wissenschaftliche Standards wah-
rend – die sozialgeschichtliche
Umwelt Luises näherbringt. In ei-
ner von Sturm und Drang, Roman-
tik und Klassizismus geprägten
Epoche reifte die mit Anmut und
Schönheit gesegnete Kronprinzes-
sin zu einer faszinierenden, zu-
tiefst patriotischen und zeitlebens
sanftmütigen Königin Preußens.

Schönpflugs Ansatz, die preußi-
sche Herzenskönigin in den Kon-
text der höfischen Welt um 1800 zu
stellen, eröffnet eine neue Perspek-

tive auf die Lebenswelt Luises und
zeigt illustrativ auf, wie die junge
Königin im Anblick der existentiel-
len Katastrophe von 1806 über sich
hinauswuchs und der Mythos „Lu-
ise“ bereits zu deren Lebzeiten be-
gründet wurde. Gleichwohl ver-
harrt der Autor trotz der Bekun-
dungen, eine im Rankeschen Sinne
objektive und aus der Epoche er-
klärende Geschichtsschreibung zu
betreiben, in den Denkschablonen
einer politisch korrekten Histo-
rienbildung. Deutlich wird dies an
Schönpflugs vergeblichem Ver-
such, den Luisenmythos aus der

Vorstellungswelt
heutiger Genera-
tionen zu rekon-
struieren und ra-
tional erklären zu
wollen.

Insgesamt gelingt dem Verfasser
eine facettenreiche, mentalitäts-,
wirkungs- und rezeptionsge-
schichtliche sowie sozial- und poli-
tikhistorische Elemente vereinen-
de Darstellung, die aus den Publi-
kationen zu Luises 200. Todestag
am 19. Juli positiv herausragt und
mit methodischen sowie ge-
schichtswissenschaftlich adäqua-
ten Standards aufwartet. Den My-
thos Luise als „Königin der Her-
zen“, „preußische Madonna“ und
„Urbild des Weiblichen“ zu erklä-
ren, vermag Schönpflug nicht.

Das Gedenken an den frühen
Tod der postum als „Schutzheilige
der Deutschen“ verehrten Königin
gibt Anlass, die für Luise stets
Maßstab ihres Handelns bilden-
den, urpreußischen Tugenden in
Erinnerung zu rufen: „Üb immer
Treu und Redlichkeit“ – auch heu-
te! Sebastian Pella

Daniel Schönpflug: „Luise von
Preußen – Königin der Herzen“,
Verlag C.H. Beck, München 2010,
geb., 286 Seiten, 19,95 Euro

Wäre Jo-
a c h i m
G a u c k
B u n d e s -
präsident
geworden,
dann wür-

den der Bundestag und staatliche
Organisationen nun wohl damit
rechnen müssen, wie jetzt von der
FDP gefordert, auf ihre Stasi-Ver-
gangenheit durchleuchtet zu wer-
den. Die Wahl Gaucks wäre jeden-
falls ein starkes Signal gewesen,
heutige und vor allem frühere
Bundestagsabgeordnete auf Ver-
bindungen zum Ministerium für
Staatssicherheit (MfS) hin zu über-
prüfen. Das träfe ehemalige DDR-
Bürger genauso wie Westdeutsche,
denn das MfS hatte schließlich
auch seine Spione im Westen wie
erst 2009 der Fall des Polizisten
Karl-Heinz Kurras deutlich mach-
te. Kurras hatte 1967 bei einer De-
monstration den Studenten Benno
Ohnesorg erschossen, worauf sich

Teile der linken Studentenbewe-
gung radikalisierten. Dass dieser
Mann, der in den 60er Jahren für
manche linke Kreise der Auslöser
für ihren Gang in den linksextre-
men Untergrund war, ein Mitarbei-
ter der Stasi war, erschütterte
Deutschland.

Sven Felix Kel-
lerhof nimmt sich
in „Die Stasi und
der Westen – der
Kurras-Komplex“
des Falles und sei-
ner Auswirkun-
gen auf die Be-
wertung der jüngsten Vergangen-
heit an. Der Leitende Redakteur für
Zeit- und Kulturgeschichte in der
„Welt“, „Welt am Sonntag“ und
„Berliner Morgenpost“ rollt an-
hand der Stasi-Akte von Kurras
auf, wie der westdeutsche Polizist
überhaupt zur Stasi kam, wie seine
Arbeit mit dem DDR-Geheim-
dienst aussah und wie er seine Be-
fehle aus dem Osten Berlins er-

hielt. Man erfährt, wann und wo
sich Kurras mit welchen Kontakt-
personen traf und wie er sich mit
ihnen verstand. Während der 1971
geborene Autor Kurras Werdegang
als Agent aufrollt, flechtet er Hinter-
grundinformationen zu anderen
DDR-Spionen im Westen wie zum

Beispiel dem
U n t e r n e h m e r
Hannsheinz Porst
oder einer Sprin-
ger-Sekretärin ,
die für ihre Infor-
mationen aus dem
Verlag für DDR-

Verhältnisse fürstlich entlohnt
wurde. Auch geht Kellerhof auf
westdeutsche Medien ein, die Geld
aus Ost-Berlin erhielten, wie zum
Beispiel das Magazin „konkret“ des
heutigen PAZ-Autors Klaus Rainer
Röhl. Dafür verbreiteten sie direkt
DDR-Propaganda beziehungsweise
unterstützten diese redaktionell.

Kellerhof erwähnt, dass anläss-
lich der Aufdeckung des Fall Kur-

ras der Gedanke aufkam, man
müsse den linksextremen Terror
und die Rote Armee Fraktion ins-
gesamt neu interpretieren, da bei-
des nun keine reine Reaktion auf
bundesrepublikanische Verkru-
stungen war, sondern vom Regime
in Ost-Berlin mit initiiert wurde. Er
selbst greift diesen Gedanken aller-
dings nicht auf. Überhaupt ist das
Buch eine Dokumentation der da-
maligen Ereignisse, die manchmal
so wirkt, als hätte der Autor diese
chronologisch von einem Prakti-
kanten zusammenstellen lassen,
während er selbst einige verbin-
dende Worte dazu formulierte. Die
Chance, aus den neuen Erkennt-
nissen die jüngste Vergangenheit
neu zu analysieren, hat Kellerhof
hingegen nicht genutzt. R. Bellano

Sven Felix Kellerhof: „Die Stasi
und der Westen – der Kurras-
Komplex“, Hoffmann und Campe,
Hamburg 2010, gebunden, 350
Seiten, 23 Euro

Historische
Neubewertung der

RAF notwendig

Schrilles Glaubensbekenntnis
Nina Hagen über ihren Weg zu Jesus – Zeitreise in die DDR der 70er Jahre

In den
s c h r i l l -
sten Kla-
m o t t e n
haben wir
sie gese-

hen, seit Jahren trägt sie die Haa-
re tiefschwarz gefärbt, ihr Gesicht
ist immer auffallend grell ge-
schminkt und ihre tiefe Stimme
mit dem rollenden „R“ ist ihr
Markenzeichen: Die Rede ist von
Nina Hagen. In ihrer Autobiogra-
phie „Bekenntnisse“ offenbart Ha-
gen dem Leser ihr wahres Ich. So
sieht sich die einstige Rebellin ge-
gen die Zensur der DDR seit ihrer
Taufe im letzten Jahr auch als
gläubige Christin. Wobei sie be-
tont, dass sie das nicht erst seit ih-
rer Taufe sei, sondern eigentlich
schon ihr ganzes Leben lang, nur
sei ihr das bis dato nicht bewusst
gewesen. Aber dafür scheint es

ihr heute umso bewusster zu sein,
denn kaum eine Seite vergeht in
dieser Autobiographie, auf der die
Hagen nicht die Bibel zitiert oder
Gott und Jesus preist.

So schön es auch sein mag, dass
die 1955 in Ost-Berlin geborene
Nina Hagen nach so vielen Jahren
der Suche endlich an ihr Ziel ge-
langt zu sein scheint, ihr über vier
Jahrzehnte andauernder geist-
licher Werdegang ist leider nicht
halb so spannend wie die andere
Seite ihres Lebens. So stellt sie an-
hand mehrerer Anekdoten dar,
dass sie sich von nichts und nie-
mandem reinreden ließ, wenn ihr
etwas gegen den Strich ging. So
geschehen 1975, als sie und ihre
Band zu Werbezwecken aufgrund
ihres Hits „Du hast den Farbfilm
vergessen“ in die Farbfilme produ-
zierende Firma VEB ORWO nach
Bitterfeld eingeladen wurden.

„Man sah es den Leuten förm-
lich an, wie ungesund ihr Ar-
beitsplatz war. Das Gift der Che-
mikalien hatte ihre Haut verän-
dert und ihren Augen einen kran-
ken Ausdruck verliehen … Für
ganze 500 Mark ruinierten diese
Menschen also ihre Gesundheit!
… ,Für so’ne Sklaventreiber mach
ick keene Reklame! … Dett is Aus-
beutung, Herr Parteisekretär!‘,
schrie ich quer durch die Halle.
,Schlimmer wie im Kapitalismus!‘
Weg war ich. Ganz starker Ab-
gang!“ Nina Hagens „Bekennt-
nisse“ sind eine Zeitreise zurück
in die 60er und 70er Jahre der
DDR, in die Welt von kitschigen,
die Wahrheit übertünchenden
Schlagertexten, in eine Zeit, in
der viele Bürger der DDR ver-
suchten, ihrer Persönlichkeit und
Individualität durch Westmode
Ausdruck zu verleihen.

Am Ende des Buches sind dem
Leser zwei Dinge klar geworden.
Erstens Nina Hagen war, ist und
wird auch immer eine schrille,
abgedrehte Person bleiben, die
sich in kein Schema pressen lässt.
Und zweitens Nina Hagen hat den
Glauben an Jesus Christus gefun-
den, aber dieses Buch ist kein ver-
zweifelter Missionierungsversuch,
um die noch „Ungläubigen“ zum
christlichen Glauben zu bekeh-
ren, sondern Ausdruck ihrer ex-
trovertierten, mitteilsamen Per-
sönlichkeit. Einer Persönlichkeit,
die sich auch schon auf den in der
Autobiographie abgedruckten
Kinder- und Teenagerfotos erken-
nen lässt. Vanessa Ney

Nina Hagen: „Bekenntnisse“ Patt-
loch Verlag, München 2010, mit
zahlreichen Abbildungen, gebun-
den, 289 Seiten, 18 Euro

Ü b e r
B e r t h a
B e n z ,
geb. Rin-
g e r ,
( 1 8 4 9 –
1 9 4 4 ) ,

die kluge und zielstrebige Frau an
der Seite von Carl Benz (1844–
1929), ein Buch zu schreiben, war
kein leichtes Unterfangen, haben
sie und der Automobil-Pionier,
ihr Ehemann, doch kaum Persön-
liches hinterlassen. Dennoch ließ
sich die Journalistin und Modera-
torin Angela Elis bei der Durch-
führung ihres Plans nicht beirren
und verfasste auf der Grundlage
von Zeitungsartikeln, Büchern
und Gesprächen mit Nachkom-
men eine Romanbiographie über
Bertha Benz, die zwangsläufig,
wenn auch in kleinerem Maßstab,
eine solche über den ersten Auto-
bauer Carl Benz mit enthält.

„Mein Traum ist länger als die
Nacht − Wie Bertha Benz ihren
Mann zu Weltruhm fuhr“ lautet
der Titel in Anlehnung an einen
Auszug aus einem Brief Berthas
an den damaligen Angestellten
des Pforzheimer Eisenwerks Ge-
brüder Benckiser aus dem Jahre
1869. Die jungen Leute hatten
sich bei einem Ausflug ins Kloster
Maulbronn kennengelernt. Was
hätte dem studierten Maschinen-

bauingenieur Karl Benz (damals
noch mit K geschrieben) Besseres
passieren können als die Begeg-
nung mit der energischen, durch
ihre Schulbildung an Naturlehre
interessierten jungen Frau, die
von seinen Visionen, einen Stra-
ßenwagen mit Maschinenantrieb
zu konstruieren, fasziniert war?
Nach der Heirat ermöglichte sie
es ihm mit ihren finanziellen Mit-
teln, auf eigenem Grund und Bo-
den in Mannheim zu experimen-
tieren. 1878/79
gelang ihm, nach
vielen Höhen
und Tiefen, die
Entwicklung ei-
nes verdichtungs-
losen Zweitaktmotors, später ei-
nes leichten Viertaktmotors. Auch
entwickelte er verschiedene An-
triebselemente weiter.

Allerdings erfährt der Leser
nicht allzu viel über die techni-
schen Details, und man vermisst
ebenfalls aussagekräftige Hin-
weise auf die großen Konkurren-
ten, allen voran Otto und Langen
in Deutz. Kurzweilig, wenn auch
mitunter ein wenig bieder sind
hingegen die Schilderungen der
bedeutsamen Episoden, so dieje-
nige über die Gründung der „Gas-
motorenfabrik in Mannheim“ am
2. Februar 1882. Sie brachte die
sechsköpfige Familie zeitweilig an

den Rand des Ruins. Als Retter in
der Not erschienen die Interessen-
ten Max Rose und Friedrich Ess-
linger, die, so stellt es sich die Au-
torin vor, zuerst mit Bertha über
die Geschäftsbedingungen der
daraufhin am 1. Oktober 1883 ge-
gründeten Firma Benz & Cie.,
Rheinische Gasmotorenfabrik ver-
handelten. Carl Benz, dem bei der
Entwicklung eines Automobils
noch der für seine Maschine ge-
eignete Kraftstoff fehlte, erhielt

wenig später
wiederum von
seiner Frau den
entscheidenden
Hinweis auf das
leicht entzündba-

re Waschbenzin, ein Fleckenmit-
tel.

Die technische Zeichnung des
ersten Motorwagens zu betrach-
ten ist ein Vergnügen, und auch
die zahlreichen zeitgenössischen
Fotos sind eine reizvolle Beigabe.
Selbstverständlich wird die histo-
rische „Fernfahrt“, die Bertha
Benz mit ihren Söhnen Eugen
und Richard im heißen August
1888 in dem rumpelnden Vehikel
von Mannheim nach Pforzheim
unternahm, ausführlich darge-
stellt. Heute erinnert die 106 Kilo-
meter lange „Bertha Benz Memo-
rial Route“ daran. Was danach
folgte, ist eine Erfolgsgeschichte,

zumal nach dem endgültigen
Durchbruch um 1900, durch den
Benz „reich, sehr reich“ wurde.
1924 kam es zum Vertrag zwi-
schen Benz & Cie. und der Daim-
ler-Motoren-Gesellschaft. Ob sich
Daimler und Benz jemals getrof-
fen haben, bleibt weiterhin unge-
wiss. „Hätte Carl das noch erle-
ben können!“ seufzt Bertha wäh-
rend der von den Nationalsoziali-
sten inszenierten Einweihung des
riesigen Denkmals für Carl Benz
zu Ostern 1933. An ihrem 95. Ge-
burtstag, kurz vor ihrem Tod, wur-
de ihr von der Technischen Hoch-
schule in Karlsruhe, an der ihr
Mann studiert hatte, die Würde
einer Ehrensenatorin verliehen,
um endlich auch ihre Leistungen
zu würdigen. Doch sie war längst
tief verbittert über den Miss-
brauch der Erfindungen ihres
Mannes für die Kriegführung. Fa-
zit: Das Buch ist als Bildungs- und
Unterhaltungsroman empfehlens-
wert, bietet mit Blick auf die Tech-
nikgeschichte aber nicht genü-
gend Informationen.

Dagmar Jestrzemski

Angela Elis: „Mein Traum ist län-
ger als die Nacht – Wie Bertha
Benz ihren Mann zu Weltruhm
fuhr“, Hoffmann und Campe
2010, gebunden, 350 Seiten, 20
Euro

Geschichte einer starken Frau
Wie Bertha Benz ihren Mann finanziell und emotional unterstützte

Objektiv?
Was der Bürger nicht weiß

„Es gibt
Kollegen,
die haben
e i n e n
hochrangi-
gen Politi-

ker als Trauzeugen oder Paten.
Wenn dieser Politiker jetzt in einen
Skandal verwickelt wird und ich
stehe als Journalist auf der anderen
Seite, dann muss ich über diesen
Skandal schrei-
ben“, so ein Jour-
nalist auf die Fra-
gen der beiden
Kommunikations-
wissenschaftler
Maria-Theresa Grundler und Phil-
ip Baugut. Die beiden hatten ge-
fragt, inwieweit freundschaftliche
Beziehungen zu Politikern Bericht-
erstatter beeinflussten. „Politische
(Nicht-)Öffentlichkeit in der Me-
diendemokratie – Eine Analyse der
Beziehungen zwischen Politikern
und Journalisten in Berlin“ heißt
die in sehr wissenschaftlichem Ton
verfasste Studie der beiden Auto-
ren. Zu Beginn werden detailliert
die verschiedenen Theorien prä-
sentiert, die sich mit der Frage aus-
einander setzten, inwieweit die po-
litische Berichterstattung von per-
sönlichen Beziehungen und Inter-
essenkonflikten zwischen Politi-
kern und Journalisten beeinflusst
wird. Da Pressekonferenzen und

andere öffentliche Veranstaltungen
kaum Hintergrundinformationen
lieferten, seien Journalisten auf in-
formelle Gespräche angewiesen.
Allerdings dürfe der Journalist die
so erlangten Informationen nur be-
dingt verwenden.

Auch würden offizielle Veran-
staltungen und Politikerreisen, bei
denen Politik und Medien aufein-
anderträfen, Journalisten bei der

Informationsge-
winnung helfen,
sie aber gleichzei-
tig in persönliche
Gespräche bin-
den. Dass derarti-

ge gesellschaftliche Anlässe ihre
Neutralität beeinflussen, wird zwar
von vielen Medienleuten bestrit-
ten, doch Zweifel an diesen Aussa-
gen sind angebracht. Zwar betonen
die 32 renommierten Journalisten
und Politiker, die von den Autoren
im Rahmen ihrer Untersuchung
interviewt wurden, dass sie selber
objektiv wären, doch belegen kön-
nen sie es nicht. Bel

Philip Baugut, Maria-Theresa
Grundler: „Politische (Nicht-)Öf-
fentlichkeit in der Mediendemo-
kratie – Eine Analyse der Bezie-
hungen zwischen Politikern und
Journalisten in Berlin“, Nomos, Ba-
den-Baden 2009, broschiert, 370
Seiten, 39 Euro

Verhältnis zwischen
Politik und MedienAutorin schließt Lücken

mit gutem Willen

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Luises Leben und der
historische Kontext
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Arno Surminski
Die masurische 
Einsenbahnreise und
andere heitere 
Geschichten

Der Autor nimmt seine Leser mit
auf eine masurische Eisenbahn-
reise, zu Besuch beim deutschen
Kaiser, an die dänische Grenze
nach Ammersby, in das schles-
wig-holsteinische Dörfchen
Poggendiek, ja sogar bis an den Gardasee, nach
Sankt Petersburg und auf eine sonnige Atlantikinsel.
Mit Wärme und hintergründigem Humor schildert er
die Ängste und Nöte der sogenannten "kleinen
Leute".

Es sind Geschichten für den Alltag wie den Sonntag,
für den Feierabend wie für trübe Tage und schlaflo-
se Nächte.Am Lachen erkenne man den Narren,
sagten die Alten. Aber Lachen ist auch Medizin und
Balsam für die Seele. Da das Leben nicht immer nur
heitere
Momente bietet, helfen Bücher und Geschichten
eine Welt zu erschaffen, in der wir unsere Sorgen

hinter uns lassen und unbe-
schwert schmun-
zeln oder laut her-
auslachen können.
Arno Surminski
schildert voller
Humor und Wärme-
die Bewohner dieser
Welt: Es sind Men-
schen wie du und ich,
mit kleinen und größe-
ren Marotten und doch
so herrlich normal,
dass wir sie gern beglei-
ten möchten.

Geb., 248 Seiten
Best.-Nr.: 6973, € 14,952

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Bernhard Pollmann
Masuren 

und Ermland
Geb., 222 Seiten
mit Abbildungen
Best.-Nr.: 6964

Elchschaufel-Polo-Hemd

Heinz Buchholz
Iwan, das Panjepferd

Eine Kindheit zwischen
Krieg und Frieden
Kart., 256 Seiten

Best.-Nr.: 4795, € 8,95

Robin Lane Fox
Die klassische Welt
Eine Weltgeschichte 
von Homer bis Hadrian

Ein großartiges Panorama antiker
Geschichte, so fulminant erzählt wie
ein historischer Roman.Auf den
Spuren des antikenbegeisterten
römischen Kaisers Hadrian, der um
120 n. Chr. begann, sein gesamtes
Imperium von Schottland bis Ägyp-
ten zu bereisen, lässt die Autorin die
Antike lebendig werden,von den
homerischen Epen über die Erfin-
dung der Demokratie und den stürmischen Auf-
stieg des Alexanderreichs bis zur römischen Kai-
serzeit und den Anfängen des Christentums.Die
Fülle der historischen Ereignisse von 1000 Jahren
ordnet der Autor entlang dreier Leitthemen: Frei-

heit, Gerechtigkeit und Luxus - Themen, die schon
in der Antike und bis zum heutigen Tag die Ausein-

andersetzung mit der Gesellschaft
bestimmen.Anschaulich und lebens-
voll schildert Lane Fox,wie sich
zunächst die griechische und auf
ihren Schultern die römische Klassik
entwickelt hat und wie antike
Geschmacks- und Wertmaßstäbe
uns bis heute präge.

Geb., 730 Seiten m. 12 Karten
und Abbildungen auf Tafeln
Best.-Nr.: 6975

€34,90

Endlich wieder
lieferbar!

Heimatklänge aus Ostpreußen
Lieder, Gedichte und Schmunzelgeschichten 
mit Agnes Miegel, Marion Lindt,
Ruth Geede und Dr. Alfred Lau
Die schönsten Lieder und Tänze
aus der alten deutschen Provinz
Ostpreußen verbinden sich auf
diesem Tonträger mit wunderba-
ren Schmunzelgeschichten in ost-
preußischem Dialekt, mit humor-
vollen Vertellkes und nostalgisch-
wehmütigen Gedichten zu einem
unvergeßlichen Reigen aus ost-
preußischen Heimatklängen.Für viele Ostpreußen ist
dieses Hörerlebnis eine akustische Wiederbege-
gnung mit unvergessenen Interpreten wie Marion
Lindt, Ruth Geede und dem gebürtigen Insterburger
Dr. Alfred Lau. Und auch die Stimme Agnes Miegels,
der Königsberger Dichterin, die von ihren Landsleu-
ten den Ehrentitel „Mutter Ostpreußen“ erhielt, ist zu

hören. Mit ihrem Gedicht „Es war ein Land“ gab sie
dem Zauber der Erinnerung an das „Land der dun-
klen Wälder und kristallnen Seen“ den wohl schön-
sten lyrischen Ton.

So finden auf dieser CD Musik und Wort zu
einer klanglichen Einheit, die heimatliches
Erinnern und Bewahren verbinden und
auch den Nachgeborenen Freude am Neu-
entdecken der ostpreußischen Kultur
geben möchte.
Aus dem Inhalt: Land der dunklen Wälder –
Ostpreußenlied (Brust/Hannighofer), Ber-
gedorfer Kammerchor, 1:50, Brief an den

treulosen Heinrich / Sprecherin. Marion Lindt, 2:45,
Goldaper Kirmestanz (Volksweise), 0:48, De Braut-
schau / Sprecher: Dr. Alfred Lau, 3:07, Anke von
Tharaw (Silcher / Dach), Karl-Horst Schröder, Bari-
ton, 2:11, u.v.m
Gesamtlaufzeit: 1:17:25
Best.-Nr.: 6770, € 12,95

CD

Udo Ulfkotte
Wirtschaftskrieg

Gebunden,
240 Seiten

Best.-Nr.: 6972, € 19,95

Waltraut Schülke 
Geliebtes Ostpreußen

Erinnerungen an Kindheit
und Jugend

Kart., 48 Seiten
Best.-Nr.: 5209

statt € 6,40

nur€2,95

Sonderpreis

Eva Pultke- Sradnick
Ein Stück Bernstein
in meiner Hand
Geschichten aus Ostpreußen
Zwischen Lebensfreude und Übermut,
Wehmut und Trauer liegen die tieferen 
Schichten dieser Erzählungen aus
vergangener Zeit, aus der Heimat
Ostpreußen mit ihrem eigenwilligen
Wortschatz und den sprichwörtlichen 
Eigenheiten ihrer Bewohner.
Kart., 112 Seiten
Best.-Nr.: 6968

Arno Surminski Ausverkauf: Angebot nur gültig, so lange der Vorrat reicht!

statt € 22,00

nur€16,95
statt € 16,95

nur€12,95statt € 18,00

nur€12,95

Der Winter der Tiere
Erzählungen
Geb., 222 Seiten, Best.-Nr.: 1657

Gruschelke
und

Engelmannke
Geb., 244 Seiten

Best.-Nr.: 5990

Vaterland
ohne
Väter

Geb.,
455 Seiten

Best.-Nr.:
3926

Best.-Nr.: 6957, € 5,95

Königin-Luise-
Schlüsselanhänger

Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger Die schönsten

Volkslieder
Gesungen von Peter
Schreier, Tenor und 
Theo Adam, Bariton mit
dem Rundfunk- und Thom-
anerchor und dem Gewand-
hausorchester Leipzig  unter
der Leitung von Horst Neu-
mann und der Dresdner
Philharmonie unter der Lei-
tung von Johannes Winkler
1 Wenn alle Brünnlein flie-
ßen; 2 Im Krug zum
grünen Kranze; 3 Das Wandern ist des Müllers
Lust; 4 Im Wald und auf der Heide; 5 Ein Jäger
längs dem Weiher ging; 6 Mit dem Pfeil, dem
Bogen; 7 Ein Jäger aus Kurpfalz; 8 Bald gras ich
am Neckar; 9 Im schönsten Wiesengrunde;

10 Sah ein Knab’ ein Röslein steh’n; 11 An der
Saale hellem Strande; 12 Kein
Feuer, keine Kohle; 13 Ach, wie
ist’s möglich dann; 14 Mein
Mädel hat einen Rosenmund;
15 In einem kühlen Grunde;
16 Ännchen von Tharau; 17 Ade
zur guten Nacht; 18 Kein schö-
ner Land in dieser Zeit; 19 Weißt
du wieviel Sternlein stehen; 20
Guten Abend, gute Nacht; 21 Der
Mond ist aufgegangen

Gesamtspielzeit:
50:16 Min
Mit allen Lieder-
texten im Beiheft
Best.-Nr.: 6893

€13,90

Manschettenknöpfe- Preußenadler

Abzeichen Volksab-
stimmung Ostpreußen

Replik eines
Originalabzeichens

Inschrift: Abstimmung: Ost-
und Westpreußen 11.7. 1920

Durchmesser: 25 mm an Nadel
mit Sicherungshülse

Best.-Nr.: 6925, € 6,95

Rafael Yglesias
Glückliche Ehe
Roman

Als der 21-jährige Enrique Sabas im
wildromantischen Manhattan der
Siebzigerjahre auf die drei Jahre
ältere Margaret trifft, weiß er, dass
sie die Liebe seines Lebens ist.
Doch die familiären Gegensätze
könnten größer nicht sein: Er ist
ein literarisches Wunderkind, ein
eigenbrötlerischer Schulabbrecher,
der sich ganz dem Leben der Bohe-
me hingibt, wohingegen die lebhaf-
te, attraktive Margaret aus einem bürgerlichen Haus-
halt kommt und die kontrollierte Emotionalität ihrer
Mutter geerbt hat.Die erotischen Abenteuer und
Missgeschicke in den ersten Wochen ihres Kennen-

lernens sind verwoben mit Szenen
ihrer Ehe – die Erziehung der Kin-
der, der Verlust eines Elternteils, die
Versuchungen eines allzu leichten
Seitensprungs – bevor Margaret
mit Mitte fünfzig ihrer Krebserkran-
kung erliegt. Eine wahrhaftige
Geschichte über ein gemeinsames
Leben - und darüber, was eine glük-
kliche Ehe ausmacht.

Geb., 426 Seiten
Best.-Nr.: 6974

€ 22,90

€ 8,95
€12,95

NEU

Königin-
Luise-Brosche
Das gekrönte „L“ von
Eichenlaub eingefaßt.
Der Hintergrund ist emailliert.
Best.-Nr.: 6960

HARALD SAUL
Unvergessliche Küche

Ostpreußen
Geb. Buch, 128 Seiten

Best.-Nr.: 6820

statt früher € 15,90

nur noch€7,95

Sonderangebot

des Monats*

Preußenadler im Wappen auf
den Farben Preußens

Oberfläche des Emblems ist
emailliert

Best.-Nr.: 6776, € 4,95

Preußen-
Schlüsselanhänger
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statt € 24,95

nur noch€19,95
statt € 7,40

nur noch€3,95
Der Preußenadler
auf weißem Hintergrund, silbern
umrandet, Oberfläche emailliert,
Durchmesser =  20 mm.
Die Lieferung erfolgt
in einem hochwertigen
Geschenkkarton
Best.-Nr.: 6782

Agnes Paul
Die bösen Augen
Sagen und Geschichten
aus Ostpreußen

Märchen, Sagen und
Geschichten, die man sich
seit Urzeiten im alten Ost-
preußen erzählte, hat Agnes
Paul (1898–1968) zusam-
mengetragen und aufge-
schrieben, wunderbar
romantische Märchen von
armen und reichen, guten
und bösen Leuten. Allerlei
gefährliche Versuchungen
harren der Menschen, dunkle
Mächte suchen sie von ihrem
geradlinigen Weg abzubringen, ihre Seelen und ihr
Glück zu erhaschen. Immer aber obsiegt schließlich

das Gute. So macht der fröhli-
che Taugenichts Fridolin dank
des wundertätigen Ur-Elchs
doch noch sein Glück, der
arme Timofei überlistet den
gefürchteten großen Wolf und
die Hexe Baba-Jaga, und die
Liebe trägt den Sieg über die
Macht der bösen Augen davon.

Kart., 93 Seiten
Best.-Nr.: 2087

statt € 7,00

nur noch€3,95

Hochwertiges 
Polohemd 
aus deutscher Herstellung,
100% Baumwolle, Knopflei-
ste mit 3 Knöpfen , Ärmelab-
schluss mit Bündchen, Farbe:
dunkelblau
Größe L, Best.-Nr.: 6970
€ 22,95
Größe XL, Best.-Nr.: 6971
€ 22,95

Elchschaufel-
Schirmmütze
Best.-Nr.: 6969, € 14,95

€14,95

Ruth Buntkirchen
Das gestohlene 

Jahrzehnt
Erinnerungen 1945-1955
Geb., 289 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 6962, € 20,00

CD

Zogen einst fünf
wilde Schwäne

24 Lieder aus Ostpreußen
Best.-Nr.: 6934

Hörproben finden Sie
auch meiner Internetseite

Zuckerlöffel
Ostpreußen-Elchschaufel
Vergoldeter Sammellöffel mit der 
Elchschaufel. Die Lieferung erfolgt in 
einem Kunststoff-Etui
Best.-Nr.: 6926

Best.-Nr.: 6926

nur€12,95

Doennigs Kochbuch
Der Küchen-Klassiker

aus Ostpreußen
mit mehr als

1500 Rezepten
Geb., 632 Seiten

Best.-Nr.: 1354, € 19,95
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MELDUNGEN ZITATE

Zeichnung: Mohr

Verantwortung
Wie Wulff seinen WM-Sieg feierte, was für schrecklichen Gestalten man im Zug begegnet,

und wie Westerwelle einen Klassiker schuf / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Das haben Sie bestimmt
schon erlebt: Da begegnet
Ihnen jemand, den sie ei-

gentlich kennen, nur dass Sie ihn
sonst immer ganz woanders ge-
troffen haben – und deshalb fällt
Ihnen jetzt partout der Name
nicht ein. Mutige preschen hier
vor und fragen nach dem Namen
mit dem vielsagenden Satz: „Ver-
zeihen Sie, aber ich weiß im Mo-
ment leider gar nicht, wo ich Sie
hinstecken soll!“

Bei der Abschlusspressekonfe-
renz unserer Nationalmannschaft
bei der WM machten wir diese
peinliche Erfahrung als ganze Na-
tion durch. Ja, der Lahm, der
Schweini, der Löw und dann die-
ser ... ja, wer war das noch gleich?
Irgendein Fußballfunktionär?
Nein, nein. Aber den kannten wir
doch! Von wo bloß?

Dann dämmerte es: Das war un-
ser neuer Bundespräsident! Auch
wenn er gar nicht so aussah in
seinem Sonnabendnachmittags-
Hemdchen. Was suchte der da?
Kommt der jetzt immer zu den
Pressekonferenzen, wenn unsere
Fußballer oder Radfahrer, Spring-
reiter oder Bodenturner irgendwo
was gerissen haben?

Dass sich Staatsoberhäupter
mitfeiern lassen für die Erfolge ih-
rer Nationalmannschaft, ist nicht
unbedingt neu, aber immer ein
wenig peinlich. Aus einer west-
afrikanischen Zwergdiktatur ist
überliefert, dass sich der festlich
geschmückte Staatschef nach je-
dem Sieg seiner Nationalelf bei
der Afrika-Meisterschaft im offe-
nen Wagen durch die Hauptstadt
fahren und umjubeln ließ. Die Pe-
netranz, mit der Christian Wulff
sein Gesicht in die Kameras zu
unseren Fußballhelden steckte,
lässt für die Zukunft einiges be-
fürchten. Selbst die Art, wie der
Frischgebackene aus spontaner
Begeisterung mit Silbernen Lor-
beerblättern und Bundesver-
dienstkreuzen um sich warf, hätte
gut in eine Kino-Klamotte über ei-
nen ulkigen Drittweltdespoten ge-
passt.

Dafür haben wir uns also wo-
chenlang die Köpfe heißgeredet
über die „Würde des Amtes“. Der
Vorfall ist Wasser auf die Mühlen
der Monarchisten. Die Gekrönten
haben schließlich Aufpasser, um
protokollarische Totalausfälle wie
Teilnahme an Fußball-Pressekon-

ferenzen zu verhindern. Man
sieht den Kammerherrn förmlich
vor sich, wie er mit hochgezoge-
nen Augenbrauen das aus der
Bahn treibende Staatsoberhaupt
streng annäselt: „Majestät wollen
bitte wohin gehen?“

Womit wir bei dem Stichwort
wären, das diese Woche wohl
kaum zu umgehen ist: die Bahn.
Die Medien quellen über von Be-
richten über die Nahtod-Erfah-
rungen von Reisenden, die ausge-
trocknet wie die Steppenkadaver
aus rollenden Backröhren krie-
chen mussten. Übertreiben die
Leute? Wohl nicht. Der Verfasser
dieser Zeilen hat so eine Fahrt in
ihrer gemeinsten Variante mitge-
macht: Richtig
erleichtert war
ich, als ich aus
der brodelnden
Bahnhofshalle
endlich in den
kl imatis ierten
Zug steigen
durfte. Die Fahrt
ging los durch
das glühende
Norddeutschland und niemand
von uns ahnte, dass nur wenige
Meter entfernt die Hölle loderte.

Nach gut einer Stunde Fahrt
die frappierende Durchsage: „Lie-
be Fahrgäste, leider ist in Wagen
XY die Klimaanlage ausgefallen.
Wir empfehlen den Fahrgästen,
sich in andere Wagen zu setzen.“
Es war der Waggon direkt vor uns.
Über eine Stunde hatten die da
gegart, ohne zu ahnen, dass nur
eine Schiebetür weiter die kühle
Erlösung winkte. Die dachten, es
sei überall so schrecklich heiß.

Kurz nach der Durchsage ging
die Tür auf. Heraus kam ein jam-
mervoller Haufen entsetzlich zu-
gerichteter Gestalten. Alles hing
an denen herunter, die Wangen,
die Augenlider, die durchge-
schwitzten Sachen – als hätte sie
eine wilde Horde skrupelloser
Karawanendiebe tagelang durch
die Wüste gehetzt.

Zum Schimpfen waren die viel
zu fertig. Mehr als ein gehecheltes
„Das glaub ich jetzt nicht“ brach-
ten die Gemarterten kaum hervor.
Überflüssig zu erwähnen, dass
dieser Zug ab sofort ganz ohne
Schaffner unterwegs war. Jeden-
falls war keiner mehr zu sehen.
Die Zugbegleiter haben die Nase
sowieso voll: Jahrelang haben ihre

Chefs den Komfort kurz- und
kleingespart – und die Schaffner
sollen sich für die schweißtrei-
benden Folgen nun bepöbeln las-
sen. Da verschanzt man sich bes-
ser im Dienstabteil.

Man wundert sich fast, dass die
notorischen Schwarzfahrer ihre
krude Chance noch nicht
entdeckt haben: Wer unkontrol-
liert mitfahren will, muss nur da-
für sorgen, dass irgendetwas pas-
siert, was die Fahrgäste in Rage
bringt gegen die Bahn. Die geübte
Schaffnernase wittert die dicke
Luft, ordnet „Unsichtbarmachen“
an, und die Kilometerschmarotzer
sind vor der Kontrolle sicher.

Manche Leute machen jetzt auf
„starker Mann“
und onkeln die
d e hy d r i e r t e n
Bahnopfer an,
sie sollten sich
nicht so anstel-
len. Unver-
schämtheit! Da
hört der Spaß
endgültig auf,
solche Kom-

mentare sind rücksichtslos und
alles andere als komisch.

Diese Sprüche mussten wir
erstmal verdauen, doch unser
Frohsinn kehrte schnell zurück,
als der Sprecher der Deutschen
Bahn mit seinen neuesten Kom-
mentaren vor die Medien trat: Das
seien doch nur drei Züge gewe-
sen, also alles halb so wild. Wie
bitte? Ja doch, das hat der wirk-
lich gesagt! Solche Texte sollten
mal Fluggesellschaften oder Fähr-
betriebe vom Stapel lassen: „Gut,
hin und wieder fällt in unseren
Maschinen / Schiffen mal dies
oder das aus. Aber das sind Aus-
nahmen, die meisten unserer Ve-
hikel funktionieren alles in allem
recht reibungslos. Wir bedanken
uns bei unseren überlebenden
Kunden für ihr Vertrauen.“

Alle Verantwortlichen sind
höchst alarmiert und geloben, die
Probleme rasch zu lösen. Jetzt
wird „lückenlos aufgeklärt“, ver-
spricht Bahnchef Rüdiger Grube.
Die Politik ist ebenfalls ganz über-
rascht und empört. Ja, genau: die
Politik. Jene Instanz, welche die
alten Staatsbetriebe Reichs- und
Bundesbahn in die mörderische
Abmagerungskur mit Ziel Börsen-
reife gejagt hat, deretwegen den
Unken zufolge an allen Wartungs-

arbeiten gespart wird, die nicht
aus Sicherheitsgründen unent-
behrlich sind.

Bundesverkehrsminister Peter
Ramsauer weiß um diesen prekä-
ren Umstand und reißt sich am
Riemen. Sonst steigen Politiker
dem auf die Palme gegangenen
Volk ja gern hinterher, um sich
mindestens genauso laut über ei-
nen Missstand zu beklagen. Sie
brüllen mit, damit sie keiner als
Verantwortlichen identifiziert.
Was das Verhältnis der Politik zur
Deutschen Bahn angeht, so ist
man da aber einfach zu nah dran,
zu offenkundig mitverantwortlich,
um sich keck ins Getümmel der
Opfer zu mischen. Deshalb warnt
Ramsauer erfrischend volkstüm-
lich, die Sache mit den Klimaan-
lagen „nicht zu einer nationalen
Tragödie hochzustilisieren“. Der
hat gut reden, jetzt, wo sich gäh-
nend das Sommerloch auftut!
Denkt der denn auch mal an uns,
die Medienleute? Da ist Guido
Westerwelle ganz anders, der
zeigt Mitgefühl und gönnt uns
was.

Dass es im Afghanistankrieg
nicht zum Besten steht mit unse-
ren Siegchancen, dieser Verdacht
ist mittlerweile in die hintersten
Winkel unseres Landes vorge-
drungen. Für die Politik ist daher
die Zeit gekommen, die missliche
Entwicklung mit Worten zu ver-
kleistern, die den (falschen) Ein-
druck erwecken, als liefe trotz-
dem alles nach Plan. Manchmal
entstehen dabei Stilblüten, wel-
che im Volksmund zu Stars der
Abteilung Sarkasmus aufsteigen.

Der Außenminister hat gerade
einen neuen Star dieser Gattung
geboren. Den fatalen Anfang vom
Ende in Afghanistan nennt er den
„Prozess der Übergabe von Ver-
antwortung in Verantwortung“. Ist
das nicht entzückend formuliert?
Das hätte dem König von Preußen
mal einfallen sollen, als er nach
der Schlacht von Jena und Auer-
stedt Berlin fluchtartig verlassen
und die Stadt Napoleon ausliefern
musste: „Seit der Schlacht von Je-
na läuft in Unserer Haupt- und
Residenzstadt nun der Prozess
der Übergabe von Verantwortung
in Verantwortung. Ab morgen
heißt es dann Bonjour, liebe Ber-
liner.“ Das macht sich doch viel
besser in der Presse als: „Der Kö-
nig hat eine Bataille verloren.“

Unser Frohsinn kehrte
schnell zurück, als

wir die Kommentare
des Bahn-Sprechers

hören durften

Von Kopffüßlern
und Kopflosen
Konjunktur- und Wahlprognosen
– die fürs Wetter obendrein –
gehen häufig in die Hosen,
wagt man sie im vorhinein.

Selbst Computer, schnell und
protzig,
helfen wenig in der Welt,
wenn die Wirklichkeit sich
trotzig
nicht an Theorien hält!

Mit Debakeln beim Orakeln
ist es allerdings vorbei,
denn dank Kraken samt Tentakeln
wird die Vorschau Spielerei.

Einen Haken mag’s ja geben,
weil man für den Oktopus
die diversen Fragen eben
mühsam übersetzen muss.

Schafft man’s für so viele aber,
geht’s mit Oktopoden auch –
und die sticht zudem kein Haber,
wie’s bei andern heut’ der Brauch!

Ein Detail hab’ beim Geschehen
ich indessen ganz vermisst:
Woran ist bei Paul zu sehen,
dass er kein Paulinchen ist?

Ob er in Orakel-Pausen
drüber etwa selbst sinniert,
wenn man dort in Oberhausen
ihn nicht grade konsultiert?

Doch der macht sich wohl
Gedanken,
dass am End’ – o jemine! –
Kraken an der Ruhr
erkranken
bei Rot-Grün in NRW ...

Pannonicus

ZUR PERSON

Ein Clown
am Abgrund

Als linker Politclown bleibt
Fritz Teufel in Erinnerung.

Der mit erst 67 Jahren an der Par-
kinsonschen Krankheit verstorbe-
ne Mitbegründer der 1967 gebil-
deten „Kommune 1“ war unter
den Alt-68ern und ihren Nach-
kommen ein absoluter, seine Re-
spektlosigkeit gegenüber Auto-
ritäten und den Sitten des bürger-
lichen Lebens galten als Vorbild,
das nachzuahmen sich viele müh-
ten. Doch die wenigsten brachten
die Dreistigkeit und Abenteuer-
lust des 1943 in Ludwigsburg als
jüngstes von sechs Kindern gebo-
renen Teufel auf.

In den 70er Jahren glitt der
„Spaßguerillero“ in den Terro-
rismus ab, ging 1975 für fünf Jah-
re in U-Haft, verdächtig, an der
Entführung des CDU-Politikers
Peter Lorenz beteiligt gewesen zu
sein. Bei seiner Verhaftung trug er
eine Pistole und eine abgesägte
Schrotflinte bei sich. Erst 1980
legte Teufel überraschend ein Ali-
bi vor und wurde freigesprochen.

Fritz Teufel
steht für jene
Generation, die
im gutbürger-
lichen Habitus
ihrer Elternge-
neration nichts
als die Tünche

des Alt-Nazis erkennen wollten.
Für sie waren die Deutschen kol-
lektiv das „Tätervolk“.

Dabei ignorierte Teufel den ra-
benschwarzen Schatten, den er
und seine „Bewegung“ ihrerseits
hinter sich herzogen: den Ungeist
linker Gewaltherrscher von Lenin
über Mao bis Pol Pot. Indes: Hät-
ten er und seine Genossen die er-
hoffte „Revolution“ tatsächlich er-
reicht, wäre einem wie Teufel ge-
wiss schon bald selber Verfol-
gung, Verhaftung oder Schlimme-
res zuteil geworden. Denn es sind
zwar die Teufels, die einer „Revo-
lution“ die bunte Fassade geben.
Doch dahinter triumphierten stets
andere, die kalten Machtzyniker
aus dem Stamme Stalin. Einer wie
Teufel hätte das eigentlich wissen
müssen. Oder wusste er es? Dann
war er ein anderer, als viele ihn
sich heute malen. H.H.

Andrzej Stasiuk, 49 Jahre, gilt
als wichtigster polnischer Autor
seiner Generation. Im „Focus“
vom 5. Juli schreibt er über sei-
ne Meinung über Deutschland:

„Deutschland ist nicht selbst-
verständlich. Deutschland ist
zweideutig. Man kann Deutsch-
land nicht aus den Augen las-
sen. Sogar heute noch. Denn die
Deutschen sind wieder die Be-
sten, und allein die Tatsache
sollte uns beunruhigen ... Für
uns seid ihr nicht einfach ein
Volk wie andere. Ihr seid Teil
unseres Unterbewusstseins. Un-
sere Politiker diffamieren ihre
Gegner mit der Unterstellung,
deutscher Abstammung zu sein.
Oder, und das gilt als schlimm-
ster Vorwurf, Deutschland
gegenüber Nachgiebigkeit zu
zeigen.“

Auf die Frage des „Spiegel“
vom 5. Juli an den scheidenden
nordrhein-westfälischen Mini-
sterpräsidenten Jürgen Rüttgers,
was er nun machen wolle, ant-
wortete dieser wie folgt:

„Was ich machen werde, kann
ich Ihnen noch nicht sagen; ich
weiß es auch noch nicht. Ein
Freund hat mir eine SMS ge-
schickt: Entscheide dich nicht
zu früh. Ich glaube, das ist klug.
Und ich laufe jetzt nicht irgend-
was hinterher. Und ich habe ge-
nug Aufgaben, die ich weiterma-
chen möchte: mein Engagement
für die Rettung der Gedenkstät-
te in Auschwitz zum Beispiel.“

Der Vorsitzende der CDU-
Mittelständler, Josef Schlar-
mann, macht Angela Merkel für
die schlechte Stimmung in der
Partei verantwortlich:

„Unter Merkel wurde der Ein-
fluss der Partei an den Rand ge-
stellt. Unsere Mitglieder sind
unglücklich, viele völlig fru-
striert.“

Berlin – Die dänische „Europabe-
wegung“ hat Bundeskanzlerin
Angela Merkel zur „Europäerin
des Jahres 2010“ gekürt. Damit
würdigt die Bewegung ausdrück-
lich die Grundlinie der deutschen
Europa-Politik, die vor allem klei-
neren Ländern nütze. In den Vor-
jahren zählten Joschka Fischer
und EU-Kommissionspräsident
José Manuel Barroso zu den Aus-
gezeichneten. H.H. / Bel

Seattle – Der jemenitisch-US-
amerikanische Imam Anwar al-
Awlaki hat zum Mord an der US-
Karikaturistin Molly Norris aufge-
rufen. Die amerikanische Bundes-
polizei FBI spricht von einer
„sehr ernsten Bedrohung“. Morris
hatte als Reaktion auf Selbstzen-
sur in US-Medien einen „Zeich-
ne-Mohammed-Tag“ ins Leben
gerufen und dazu eine eigene
Zeichnung des Religionsstifters
publiziert. Eingeschüchtert von
der Drohung hat sie dies mittler-
weile öffentlich bedauert. H.H.

Mordaufruf
gegen Zeichnerin

»Europäerin
des Jahres 2010«


